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  Anmerkung des Verlags


  Endlich ist es unserem Mitarbeiter gelungen, den scheinbar unleserlichen Code zu knacken und das zweite Heft von Ulysses Moore zu übersetzen. Trotzdem ist das Geheimnis, das sich um Kilmore Cove und seine Bewohner rankt, noch immer nicht gelöst, weshalb unser Mitarbeiter Markus Renner beschlossen hat, seinen Aufenthalt in Cornwall zu verlängern. In seinem letzten Schreiben an uns hat er die wichtigsten Ereignisse aus dem ersten Band zusammengefasst. Hier ein kurzer Rückblick:

  



  Kilmore Cove in Cornwall

  Die elfjährigen Zwillinge Jason und Julia sind mit ihren Eltern aus London in die Villa Argo gezogen. Das große Haus thront hoch über den Klippen und wird von Nestor bewacht, einem wortkargen alten Gärtner. Eines Abends nutzen Julia und Jason die Abwesenheit ihrer Eltern, um zusammen mit ihrem neuen Freund Rick das Haus zu erkunden. Dabei stoßen sie auf eine hinter einem Schrank versteckte Tür.


  So beginnt eine spannende Schatzsuche, die Julia, Jason und Rick durch Gänge und Falltüren zu einer mysteriösen Grotte führt, in der eine unvorstellbare Überraschung auf sie wartet.


  

  

  Das Lektorat des Coppenrath Verlags


  
    
      Di, 01. März 2005 11:23:55 Uhr
    


    Betreff: Übersetzung zweites Manuskript

    Datum: Dienstag, 01. März 2005 11:23:55 Uhr

    Von: Markus Renner

    An: Lektorat Coppenrath Verlag

    Anlagen: keine



    Meine Lieben,


    ich schreibe Euch von einem Internetcafé in St. Ives aus, einem hübschen Städtchen in Cornwall. Wenn Ihr einverstanden seid, bleibe ich noch ein paar Wochen. Es ist mir endlich gelungen, auch das zweite Heft zu übersetzen, und ich kann schon mal verraten, dass es einige Überraschungen bereithält.


    Die Besitzer der kleinen Pension, in der ich wohne, sind sehr nett. Ich habe ihnen erklärt, was ich hier mache, und inzwischen behandeln sie mich, als gehörte ich zur Familie. Ich frühstücke mit ihnen (Kennt Ihr scones? Sie schmecken köstlich!), dann setze ich mich an einen Tisch, nehme meinen Schreibblock und arbeite, und zwischendurch wühle ich in der Truhe, um nach Skizzen und Fotos zu suchen, die Moores Aufzeichnungen klarer werden lassen. Ich habe mir angewöhnt, den Pensionsbesitzern abends immer vorzulesen, was ich tagsüber entschlüsselt habe.


    Wisst Ihr, was komisch ist? Die Pensionswirtin hat schon von Kilmore Cove gehört, aber weder sie noch ihr Mann wissen, wie man dort hinkommt.


    Bevor ich diese Mail abschicke, muss ich Euch noch mitteilen, dass ich eine gewisse Oblivia Newton ausfindig machen konnte, eine erfolgreiche Unternehmerin und Maklerin, die auch Ferienhäuser vermittelt. Ob das die Frau ist, von der in den Heften die Rede ist?


    Im Londoner Telefonbuch stehen sehr viele Covenants, und ich hätte fast Lust, sie alle anzurufen.


    Kilmore Cove scheint dagegen auch in Telefonbüchern nicht zu existieren. Ich habe beschlossen, mal im Rathaus von St. Ives nachzufragen. Außerdem will ich mir eine dieser Wanderkarten mit großem Maßstab besorgen, um auf eigene Faust nach dem geheimnisvollen Dorf zu suchen.


    Jetzt muss ich los.

    Bis bald!


    Markus

  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    [image: image]


    Es regnete und der Himmel wölbte sich schiefergrau über Kilmore Cove. In den starken Windböen schien das Licht aus dem Türmchen der Villa Argo zu pulsieren. Die Bäume bogen sich im Sturm und die Wellen, die donnernd auf den Felsen aufschlugen, hatten dicke Gischtkronen.


    Zum sechsten Mal an diesem Abend überprüfte Nestor, ob alle Fenster geschlossen waren. Im Dunkeln hinkte er durchs Haus. Er kannte die Räume so gut, dass er den Kommoden, Tischchen und Statuen automatisch aus dem Weg ging, und unter dem riesigen venezianischen Kronleuchter im Wohnzimmer bückte er sich instinktiv, obwohl er ihn gar nicht sehen konnte.


    Er erreichte die Säulenhalle und blieb vor den Fenstern stehen, um auf den Garten hinauszuschauen.


    Nestor rieb sich die Hände. Er stieg die Treppe hinauf, vorbei an den Porträts der früheren Hausbesitzer, und betrat das Zimmer im Türmchen. Hier ließ er seinen Blick rasch über die Tagebücher und die kleinen Schiffsmodelle schweifen. Dann kehrte er ins Erdgeschoss zurück, humpelte unter dem Türbogen hindurch ins steinerne Zimmer und schaltete endlich das Licht ein.


    Dort, wo die Kinder den Nachmittag verbracht und sich mit dem Rätsel der vier Schlösser beschäftigt hatten, lagen Blätter und Stifte auf dem Fußboden verstreut.


    Dachs, Reh, Esel, Hase.


    Nestor betrachtete die schwarze Tür. Das alte Holz war an vielen Stellen versengt und zerkratzt. Obwohl die Tür jetzt verschlossen war, wusste er, dass die Kinder es geschafft hatten, sie zu öffnen. »Hoffentlich geht es ihnen gut«, flüsterte er und stützte sich an der Tür zur Zeit ab. Er sah auf seine Armbanduhr, das Geschenk eines befreundeten Uhrmachers: Der schmale Sekundenzeiger schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen. »Inzwischen müssten sie angekommen sein«, stieß Nestor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
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    »Dort ist ein Korridor«, sagte Jason und strich sich die nassen Haare aus der Stirn.


    »Und auch etwas Licht«, fügte seine Schwester Julia hinzu.


    Rick folgte den Zwillingen. Immer wieder knickte er in den schweren Holzsandalen um. »Ich glaube, hier ist es auch wärmer.«


    Sie gingen einige Schritte weiter, dabei schlackerten ihnen die viel zu großen Hemden und Hosen, die sie auf dem Schiff gefunden hatten, um Arme und Beine.


    Rick hatte recht: In dem Korridor war es viel wärmer als in der Höhle, in der die Metis vor Anker gelegen hatte – das alte Wikingerschiff, auf dem sie das Wasserbecken in der Höhle unterhalb von Kilmore Cove überquert hatten.


    Jason bückte sich, um den Boden abzutasten. »Sand«, sagte er. »Wir laufen auf Sand.«


    Seine Schwester strich mit der Hand über die dunklen Felswände, die sich anders anfühlten als die Klippen von Salton Cliff. »Vielleicht endet der Gang in einem Vulkan«, meinte sie kichernd.


    Rick drehte sich um und schaute sich die Tür, durch die sie soeben gegangen waren, genauer an. Sie war in das schwarzgraue Gestein gehauen, und wenn er nicht gewusst hätte, dass es sie gab, wäre sie ihm wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.


    Jason pfiff nervös eine Melodie.


    Die Zwillinge liefen ins Freie.


    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte ihn seine Schwester, »damit du nicht in irgendeine Falle tappst.«


    Nach einer scharfen Rechtskurve standen sie vor einem weiteren Gang und einer engen Treppe, die nach oben führte, von wo durch ein Gitter in der Decke Licht hereindrang.


    Jason stellte sich direkt darunter und sagte: »Endlich!«


    Rick schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist nicht möglich. Wir waren doch nicht die ganze Nacht in der Höhle!«


    Erst jetzt bemerkte Julia, dass ihre Uhr stehen geblieben war. »Vielleicht geht gerade die Sonne auf«, überlegte sie.


    Rick stellte sich neben Jason. »Es sieht so aus, als würde sie schon hoch am Himmel stehen. Das muss sie auch, denn sonst würden ihre Strahlen nicht durch dieses Loch scheinen. Das ist unglaublich! Es kann doch noch gar nicht so viel Zeit vergangen sein.«


    »Das würde zumindest erklären, warum ich ganz schön müde bin«, sagte Jason und strich sich über die schmerzende Brust.


    »Habt ihr eine Vorstellung, wo wir sein könnten?«, fragte Julia.


    »Ich denke, dass wir uns immer noch unter Salton Cliff befinden, vielleicht ein Stück hinter der Villa Argo«, überlegte Rick.


    »Wir können ja mal nachsehen«, schlug Jason vor und begann die Treppe hinaufzusteigen.


    Auf halber Höhe blieb er wie angewurzelt stehen, denn auf der anderen Seite des Gitters waren Stimmen zu hören.


    »… eine Ladung Harz von höchster Qualität …«


    »Hast du es schon zum Markt bei der Mastaba bringen lassen?«


    »Natürlich, aber bei diesen ganzen Kontrollen, die sie heute machen, kommt man kaum voran.«


    »Dafür können wir uns beim Pharao bedanken. Sein Besuch ist daran schuld.«


    »Und wie ich mich bei ihm bedanke. Ich wäre noch viel dankbarer, wenn er das nächste Mal zu Hause bleiben würde.«


    Die Stimmen entfernten sich und Julia, Jason und Rick sahen sich fassungslos an.


    »Habt ihr das gehört?« Julia schüttelte den Kopf.


    »Laut und deutlich«, erwiderte Jason und stieg die Stufen weiter nach oben.


    »Auch dieses Wort … Pharao?«, hakte Julia nach.


    »Unglaublich!«, rief Jason.


    Rick hatte das Wörterbuch der vergessenen Sprachen aufgeschlagen und blätterte darin herum. »Wartet mal. Ich schaue gerade nach, was eine ›Mastaba‹ ist.«


    Oben am Ende der Treppe blieb Jason vor einer gemauerten Wand stehen.


    »Jason, weißt du, was eine ›Mastaba‹ ist?«, fragte Julia und folgte ihm. Dann stöhnte sie auf. »Oh nein! Wir können nicht mehr weiter.«


    Jason klopfte mit den Fingerknöcheln die Ziegelsteine ab. »Ja, hier ist erst mal Schluss. Aber ich glaube, die Wand ist nicht sehr massiv.«


    »›Mastaba‹«, las Rick laut vor. »›Ägyptisches Sakralgebäude in Form einer Pyramide mit abgeschnittener Spitze. Das Innere kann mit Fresken oder Kratzbildern verziert sein. Zum Schutz vor Grabräubern ist der Eingang verborgen.‹«


    Julia riss vor Schreck die Augen auf. »Ägyptisches Sakralgebäude? Grabräuber?«


    »Sagt mir, dass ich träume.« Rick klappte das Wörterbuch der vergessenen Sprachen zu und …


    »Jason!«, rief Julia.


    Aber Jason war ebenso erstaunt wie Rick und Julia. Erstaunt, aber auch sehr, sehr glücklich. »Dann funktioniert es ja wirklich so«, murmelte er und lehnte sich erleichtert gegen die gemauerte Wand. Er dachte an den Tagtraum zurück, den er an Bord der Metis gehabt hatte, als das Schiff sich nicht von der Stelle rühren wollte. Und wie es ihm schließlich gelungen war, es dazu zu bewegen, loszufahren, weil er um jeden Preis sein Ziel hatte erreichen wollen …


    »Ägypten!«, flüsterte Rick. Sein Blick wanderte von Julia zu Jason. Dann betrachtete er den seltsamen Gang, in dem sie sich befanden. »Ja, wir sind nicht mehr in Kilmore Cove. Das hier kann auf gar keinen Fall Salton Cliff sein.«


    Julia zuckte zusammen. »Was soll das heißen? Warum ist das hier nicht Kilmore Cove?«


    Rick deutete auf das Gitter über ihren Köpfen, seine Hände zitterten. »Du hast die beiden Stimmen doch auch gehört? Es ging um Harz, um eine Mastaba, um einen Pharao …«


    Jason biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken.


    Julia zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf ihren Bruder. »Jason, jetzt …«


    Weiter kam sie nicht. Auf der anderen Seite klopfte jemand gegen die Ziegelwand.
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    Kurz vor Mitternacht, als das Unwetter seinen Höhepunkt erreichte, nahm der Leuchtturm von Kilmore Cove den Betrieb auf. Sein orangefarbener Schein erinnerte an eine überhitzte Glühbirne. Etwas später bewegten sich zwei weiße Lichtkegel durch die Nacht, strichen über das Meer, verloren sich in der Ferne und schlichen dann langsam an den Dächern der Häuser entlang. Das Dorf am Fuße seines leuchtenden Wächters schien tief und fest zu schlafen.


    Nur ein einziges Auto fuhr durch die ganz und gar verlassenen Straßen. Die Scheibenwischer bewegten sich lautlos über die Windschutzscheibe. Es war eine jener schwarzen Limousinen, denen man schon von Weitem ansieht, dass sie auf dem neuesten Stand der technischen Entwicklung sind.


    Ohne sichtlichen Grund bremste der Wagen jedoch plötzlich ab. Trotz der getönten Scheiben war der Fahrer von dem grellen Licht des Leuchtturms geblendet und dazu gezwungen worden, den Wagen abrupt anzuhalten.


    Eine auf der Rückbank sitzende Frau überschüttete ihn mit Vorwürfen und beendete ihre Schimpftirade mit den Worten: »Mach das ja nie wieder!« Die langen violetten Fingernägel der Frau blitzten im Dunkeln auf.


    Der Chauffeur murmelte etwas vor sich hin, das nicht viel freundlicher klang, dann fuhr er wieder an und lenkte den Straßenkreuzer ins Dorfzentrum hinunter. Er fuhr an der kleinen Mole vorbei, ließ den Leuchtturm hinter sich und schlug die zweite der beiden kurvigen Straßen ein, die ins Landesinnere führten.

    



    Das schwarze Auto erreichte einen runden Platz, in dessen Mitte sich ein beeindruckendes Reiterstandbild erhob. Einige Möwen hatten unter dem Bauch des Pferds vor dem Regen Schutz gesucht.


    Dafür ist Kunst also gut, dachte der Chauffeur verächtlich. Er bog in eine von alten Häusern gesäumte Gasse ein, die nur wenig breiter als der Wagen war. Laut rauschte das Wasser in den Regenrinnen.


    »Wir sind da«, blaffte der Chauffeur und parkte vor einem niedrigen, zweistöckigen Wohnhaus mit einer Terrasse voller Blumen.


    »Wunderbar«, säuselte sein Fahrgast. Sie besprühte sich ausgiebig mit Parfüm und öffnete selbst die Fahrzeugtür. »Los, gehen wir!«


    »Soll ich denn mitkommen?«


    »Hast du schon vergessen, was wir vorhaben, Manfred? «, zischte Oblivia Newton und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf auf das Haus zu.

  


  
    
      
    
  


  
    [image: image]


    Das Klopfen wiederholte sich. Tock, tock-tock. Tock, tock-tock. »Lasst uns umkehren«, zischte Julia, doch Jason gab ihr ein Zeichen, still zu sein.


    Tock, tock-tock.


    »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Julia.


    »Jemand hat uns reden hören«, erwiderte Rick. »Und dieser Jemand kontrolliert nun die Dicke der Wand, wie dein Bruder vorhin.«


    Jason lauschte angestrengt.


    »Was hörst du?«, wollte seine Schwester wissen.


    »Nichts, wenn du nicht ruhig bist!« Dann schlug er zweimal gegen die Wand.


    Julia verzog das Gesicht. »Und was soll das jetzt?«


    »Ich antworte.«


    Rick, der etwas weiter hinten stand, schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das keine gute Idee. Ich weiß nicht, ob wir zeigen sollten, dass wir hier sind.«


    Von der anderen Seite kam ein Klopfen zurück. Darauf folgte ein stärkerer Schlag, den Jason ebenso energisch beantwortete.


    »Jason«, murmelte seine Schwester, »hast du nicht gehört, was Rick gesagt hat?«


    »Pscht!«


    Ein hohes, schrilles Kreischen ließ Julia das Blut in den Adern gefrieren.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte Jason.


    »J…ja«, stammelte Julia. »Was war das?«


    »Das könnte Eisen gewesen sein, das über einen Steinfußboden geschleift wurde.«


    Sie lauschten eine Weile, aber von dem Unbekannten auf der anderen Seite war nichts mehr zu hören. Dann bebte plötzlich der Boden unter ihren Füßen.


    Jason stutzte, bevor er hastig einen Schritt von der Mauer zurücktrat und den anderen zurief: »Los! Rennt schnell weg!«


    Es gab einen fürchterlichen, donnernden Knall. Und eine weiße Staubwolke stieg auf.

    



    So schnell sie konnte, lief Julia die Treppe hinunter. Geschickt wich sie Rick aus und stürmte auf den Korridor zu. Hinter sich hörte sie Jasons Rufe. »Weg! Bloß weg hier!«


    Sie merkte, dass Rick ebenfalls losgesprintet war, verdoppelte ihre Geschwindigkeit, bog um die nächste Ecke und vernahm hinter sich das Krachen der einstürzenden Wand. Sie hörte auch Rick, der hustend schrie: »Weg! Weg!«


    Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, riss Julia die Tür auf, durch die sie gekommen waren und rannte weiter ins Dunkel hinein. Sie stolperte über irgendetwas, das am Boden lag, verlor das Gleichgewicht und landete weich auf einem Teppich.


    Einem Teppich?


    Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie sich die Tür zur Zeit mit einem leisen Klack! schloss.


    Die Schreie von Rick und ihrem Bruder verstummten.


    Wie elektrisiert sprang Julia auf.


    Wo war sie bloß?


    Sie sah einen Teppich, ein Tischchen, einen zur Seite geschobenen Schrank, ein türkisblaues Sofa und ein paar kleine Sessel. Sie hörte, wie der Regen draußen gegen die Fensterläden schlug.


    »Villa Argo?«, fragte sie laut. Dann sah sie den Schatten eines Mannes und kreischte auf.


    Auch Nestor schrie und ließ die losen Blätter fallen, die er gerade zur Hand genommen hatte.


    Als sich beide wieder beruhigt hatten, fragte der Gärtner: »Julia? Geht es dir gut?«


    Sie öffnete den Mund, konnte ihm aber nicht antworten. Sie starrte die Tür zur Zeit an und begriff immer noch nicht, was gerade geschehen war.


    »Wo sind die anderen?«, wollte Nestor wissen.


    Julia schüttelte den Kopf und schluckte.


    Rick war nicht da. Jason auch nicht. Und die Tür zur Zeit war zu.
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    Miss Cleopatra Biggles, die fünfundsechzig Jahre ihres Lebens ausschließlich in Kilmore Cove verbracht hatte, wachte davon auf, dass jemand an ihre Haustür klopfte. Im Dunkeln suchte sie nach dem Schalter der Nachttischlampe und knipste sie an. »Antonius, was ist los?«, fragte sie einen der beiden dicken Kater, die neben ihrem Bett schliefen. »Hast du das auch gehört?«


    Antonius war aufs Fensterbrett gesprungen und sah mit steifem Rücken und hochgerecktem Schwanz hinaus. Der andere Kater dagegen schlief weiter, als sei nichts gewesen.


    »Ich wecke dich nur ungern, Cäsar, aber ich glaube, es ist jemand an der Tür.« Cleopatra Biggles rieb sich die Augen und griff nach dem alten Wecker, der neben einem Familienfoto auf dem Nachttisch thronte. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und stellte fest, dass es kurz nach Mitternacht war. »Wer kann das um diese Zeit nur sein?«


    Wieder klopfte jemand gegen die Tür, diesmal etwas kräftiger.


    »Ich komme ja schon!«, rief Miss Biggles und fischte mit ihren nackten Füßen nach den Pantoffeln unterm Bett. Dabei trat sie aus Versehen auf den Schwanz einer weiteren Katze, die vor Schreck auf ihr Kopfkissen sprang. »Entschuldige bitte, Marc Aurel!«


    Miss Biggles strich sich die Haare glatt und stieg, ohne weitere Lampen einzuschalten, die Holztreppe ins Erdgeschoss hinunter. Auch auf der Treppe schliefen Katzen. »Weg, Jungs! Lasst mich durch!«, sagte sie so laut, dass auch die übrigen ihrer zwanzig kleinen Lieblinge auf vier Pfoten aufwachten. »Ich muss zur Tür.«


    Der Regen trommelte laut gegen die Fenster. Durch das Glas der Haustür schimmerte das Licht der Straßenbeleuchtung und ließ die Umrisse einer Person erkennen.


    Cleopatra Biggles dachte an die vielen Filme, in denen sie ähnliche Szenen gesehen hatte. Deshalb hängte sie vorsichtshalber die Sicherheitskette ein, bevor sie die Tür öffnete.


    »Miss Newton, Sie sind es!«, rief sie kurz darauf überrascht. »Was ist denn passiert?«


    »Machen Sie uns auf, Miss Biggles?«, fragte Oblivia Newton mit eisigem Lächeln zurück und schlang ihren schwarzen Pelzmantel enger um ihren Körper. »Hier draußen ist es ziemlich ungemütlich.«


    Cleopatra Biggles hängte die Kette wieder aus, öffnete die Tür und ließ ihren Gast eintreten. Das Klappern von Oblivia Newtons Stilettoabsätzen auf dem Parkett klang wie Maschinengewehrfeuer. Augenblicklich verkrochen sich die Katzen fauchend im dunklen Wohnzimmer.


    »Miss Newton, ich bedaure zutiefst, dass ich Sie im Nachthemd empfange, aber ich hatte wirklich nicht mit Ihrem Besuch gerechnet. Es ist nicht aufgeräumt und …« Sie wollte gerade die Haustür schließen, als eine kräftige Hand sie wieder aufdrückte.


    Im Licht eines Blitzes sah Cleopatra Biggles das hässliche Gesicht von Manfred, der reglos auf der Schwelle stand. Sie hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund. Hinter ihr fuhren Antonius und Marc Aurel die Krallen aus. »Miss Newton! Gehört dieser Mann zu Ihnen? Was … was ist denn los?«


    Oblivia antwortete nicht. In Gedanken versunken ging sie auf den Flur zu, der Wohnzimmer und Küche verband, und blieb vor der Kellertür stehen. »Gibt es in diesem Haus denn kein Licht?«, rief sie genervt, bevor sie merkte, was an der Haustür vor sich ging. »Oh ja, Miss Biggles, wären Sie so nett, auch meinen Chauffeur hereinzulassen?«


    Cleopatra Biggles trat einen Schritt zurück. »Bitte!«, sagte sie kühl.


    Manfred warf den beiden Katern, die Miss Biggles zu bewachen schienen, einen angewiderten Blick zu. Dann blieb er tropfnass mitten im Raum stehen und verkündete: »Ich hasse Katzen!«


    Vor der Kellertür streifte Oblivia Newton den Pelzmantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. In dem Outfit, das sie darunter trug, hätte sie auch eine Spätabend-Show im Fernsehen moderieren können: Sandaletten mit schwindelerregend hohen Stilettoabsätzen, ein weißer Leinenrock, eine luftige Bluse mit Manschetten aus Leopardenfell und eine Pelzstola. Dazu trug sie eine auffällige Kette aus gehämmertem Gold, die ihren schlanken Hals betonte.


    In Anbetracht von so viel Eleganz versuchte Miss Biggles hastig ihr Haar in Ordnung zu bringen und das blaugeblümte Nachthemd etwas vorteilhafter zu arrangieren. »Miss Newton, Sie haben da eine wunderbare …«


    »Licht!«, befahl Oblivia. »Machen Sie das Licht an!«


    Cleopatra Biggles schaltete die Lampe im Flur ein.


    »Endlich«, sagte Oblivia, die gefunden zu haben schien, wonach sie gesucht hatte. »Endlich haben wir sie!«


    Während sie sich bemühte Antonius und Marc Aurel zurückzuhalten, die mit ihrem Besuch ganz offensichtlich nicht einverstanden waren, erkundigte sich Miss Biggles: »Bitte, was haben Sie gesagt?«


    Oblivia fuhr mit der Hand über das Schloss der alten Tür. Dann bückte sie sich und hob etwas Sand auf, der auf dem Fußboden gelegen hatte. »Nichts Wichtiges, meine Liebe …«, erwiderte sie mit falscher Freundlichkeit. »Warum gehen Sie nicht einfach wieder schlafen?«


    Wie auf ein Stichwort schnellte in diesem Augenblick Manfreds Arm vor und drückte Miss Biggles ein mit Chloroform getränktes Taschentuch auf den Mund.


    Die ältere Dame riss erschrocken die Augen auf, doch schon Sekundenbruchteile später glitt sie ohnmächtig in die Arme des Chauffeurs. Die Katzen sprangen auf und strichen unruhig um sie herum.


    »Wir sehen uns später, Manfred«, zischte Oblivia Newton. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    Aus der Tasche ihres Rocks zog sie einen verrosteten, mit einem Katzenkopf verzierten Schlüssel, steckte ihn in das Schloss von Miss Biggles’ Kellertür und drehte ihn um.

  


  
    
      
    
  


  
    [image: image]


    Als sich der Staub gesetzt hatte, war das Erste, was Jason sah, das drohende Gesicht eines steinernen Hundes, der zwischen den Ziegeln zum Vorschein gekommen war. Jason erkannte sofort, dass es sich um Anubis, den Schakalgott der alten Ägypter, handelte. Er war ihr Totengott. »Julia?«, rief er und rappelte sich mühsam auf. Dann bemühte er sich zu orientieren. »Rick?«


    Unweit von ihm versuchte sein Freund auf die Beine zu kommen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jason


    »Ja, bei mir schon. Und bei dir?«


    »Alles okay. Aber wo ist Julia?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Rick und hustete. »Sie war vor mir. Ich glaube, sie ist zur Tür und in die Höhle zurück. Ich schaue mal nach …«


    »Warte!«, rief Jason und lauschte. Es war ihm so vorgekommen, als hätte er jenseits der Wand eine leise Stimme gehört. »Dort ist jemand.«


    Die beiden Freunde schlichen zur Statue des Totengottes und steckten die Köpfe durch das Loch in der Wand.


    Auf der anderen Seite kauerte unter einem Haufen zerbrochener Amphoren ein Mädchen, das ungefähr so alt war wie sie.


    »Oh nein! Oh nein!«, jammerte die Unbekannte.


    »Jason, ich glaube, wir müssen ihr helfen«, sagte Rick und kletterte durch das Loch.


    Die beiden Jungen zogen das Mädchen unter den Tonscherben hervor. Sie trug eine Tunika, die vor dem Unfall weiß gewesen sein musste. Mit Ausnahme eines langen Zopfes, der ihr bis zur Brust reichte, war ihr Kopf kahl geschoren.


    Mit Ricks und Jasons Unterstützung stand die Fremde auf, klopfte sich den Staub von der Tunika und prüfte, ob alles an ihr noch ganz war. »Ich glaube, ich habe etwas Schlimmes angestellt«, sagte sie, während Jason und Rick sich in dem kleinen Raum umsahen, der mit seltsamen Gegenständen vollgestopft war: Sie entdeckten einen riesigen, steinernen Fuß, Truhen in Krokodilform und Tischchen mit Vogelbeinen. Der ganze Fußboden war mit Tonscherben übersät.


    Das Mädchen reckte sich, stemmte die Hände in die Hüften und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Loch in der Wand. »Wo kommt ihr denn her?«, fragte sie.


    »Von da drüben«, erklärte Jason.


    »Und was ist da drüben?«


    Jason und Rick wechselten rasch einen Blick.


    »Ach, nichts. Da ist nichts. Nichts Besonderes. Einfach nur die gleichen Dinge wie hier. Und natürlich jede Menge Staub«, erwiderte Jason.


    »Was für eine Katastrophe!«, jammerte das Mädchen. »Wenn mein Vater das hier entdeckt, kann ich was erleben!«


    »Wem sagst du das!« Jason seufzte.


    Rick kniff wortlos die Lippen zusammen.


    Das Mädchen lehnte sich an die Anubis-Statue. »Warum habt ihr gegen die Wand geklopft?«


    »Ach, einfach so«, antwortete Jason. »Es gab eigentlich gar keinen Grund. Wir haben uns einfach so unterhalten, und dann … haben wir gegen die Wand geschlagen, um zu sehen, wie stabil sie ist.«


    »Ich habe euch gleich gehört! Diese Mauer ist so dünn wie ein seba.«


    »Ganz richtig: So dünn wie ein seba«, plapperte Jason ihr verwirrt nach.


    Hinter seinem Rücken blätterte Rick hektisch in dem Wörterbuch der vergessenen Sprachen. Dann flüsterte er seinem Freund ins Ohr: »›Seba: Kleiner Sonnenschirm‹«, und fügte besorgt hinzu: »›Altägyptisches Wort.‹«


    Ohne von Jasons und Ricks Unterhaltung Notiz zu nehmen, hatte das Mädchen angefangen zu erzählen, was geschehen war. »Ich suchte gerade nach einem lustigen ostrakon, als ich eure Stimmen hörte.«


    »›Ostrakon: Tonscherbe, auf die Sprüche oder Flüche geschrieben wurden‹«, flüsterte Rick Jason zu. Und ergänzte mit gerunzelter Stirn: »›Altägyptisches Wort.‹«


    »Deshalb bin ich zur Wand gegangen und habe auch ein bisschen geklopft«, fuhr das Mädchen fort. »Ich dachte, ich hätte mir das nur eingebildet, aber als ihr auf meine Signale geantwortet habt, habe ich nach einem schweren Gegenstand gesucht und diese alte Anubis-Statue gefunden. Ich wollte mit ihrem Podest gegen die Wand klopfen, und wie ihr seht, ist dann alles eingestürzt. Oje!«


    Jason grinste.


    »Ich wollte doch nicht, dass etwas kaputtgeht«, erklärte das Mädchen, »aber ich war so neugierig. Ich dachte, ich hätte einen Geheimgang entdeckt oder so was Ähnliches.«


    »Stattdessen hast du uns gefunden«, stellte Rick fest.


    Sie kicherte. »Richtig.«


    Jason mochte das Mädchen und entschied, dass sie das Risiko eingehen und ihr vertrauen sollten. »Hör mal, es kommt dir vielleicht komisch vor, dass ich dich das frage, aber … wo sind wir hier eigentlich genau?«, fragte er sie.


    »Wir sind in den Lagerräumen des Hauses der Gäste.«


    »Ach … ähm, das ist ja interessant«, erwiderte Rick und zeigte dann auf den Korridor jenseits der durchbrochenen Mauer. »Auf der ... der anderen Seite sind auch Lagerräume des … des Hauses der Gäste.«


    »Jaja, genau.« Jason nickte eifrig.


    »Und was habt ihr da unten gemacht?«


    »Äh … tja … Also … Na ja, wir sind natürlich Gäste.«


    Das Mädchen schien sich über diese Antwort zu freuen.


    »Wirklich? Heißt das, dass ihr mit der letzten Flotte gekommen seid?«


    Jason schüttelte erst den Kopf, doch dann nickte er.


    Rick sagte: »Ja, so ist es. Mit der letzten, der allerletzten Flotte.«


    »Das ist ja fantastisch! Ich wusste gar nicht, dass da auch Kinder in meinem Alter mitfahren. Ich dachte, es wären nur die üblichen alten, muffigen Hofbeamten ausgestiegen. Aber man merkt sofort, dass ihr zwei Fremde seid«, meinte sie verschmitzt lächelnd. »Ich habe es gleich gesehen. Ihr tragt verrückte Sachen und habt den seltsamsten Akzent, den ich je gehört habe.«


    Rick räusperte sich. »Was haltet ihr davon, hier alles wieder in Ordnung zu bringen und mal frische Luft zu schnappen?«, schlug er vor. Seine Neugier war geweckt. Er musste unbedingt wissen, was sich außerhalb des Hauses der Gäste befand, wollte jedoch nicht riskieren, dass ihnen jemand auf die Spur kam.


    Die drei gingen sofort ans Werk: Aus dem Scherbenhaufen holten sie ein langes Brett mit einer Kopfstütze in Halbmondform hervor, das, wie das Mädchen erklärte, ein ausrangiertes Bett war, und lehnten es gegen die Wand.


    Zum Glück wurden sie nicht gestört. Offenbar hatte in den oberen Stockwerken niemand etwas gemerkt.


    Jason machte sich wegen Julia Sorgen, wollte aber nicht mit Rick darüber sprechen, solange das ägyptische Mädchen bei ihnen war.


    »Fantastisch«, erklärte sie, als die Arbeit erledigt war. »Von dem Loch ist gar nichts mehr zu sehen. Und, kommt ihr jetzt mit nach oben?«


    Jason nickte.


    »Na ... klar«, erwiderte Rick. Und sobald das Mädchen ihm den Rücken zugekehrt hatte, überprüfte er rasch sein Bündel. Er wollte sichergehen, dass nichts von den Dingen, die er aus der Villa Argo mitgenommen hatte, verloren gegangen war. Das Wörterbuch der vergessenen Sprachen, Ulysses Moores Tagebuch, die Kerzenstummel, die Streichhölzer und das Seil – alles noch da, dachte er erleichtert.


    »Rick, was glaubst du, wo Julia abgeblieben ist?«, flüsterte Jason seinem Freund so leise er konnte ins Ohr.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hm … irgendwie glaube ich nicht, dass sie in Gefahr ist.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich fühle es. Für alle Fälle sollten wir ihr aber eine Nachricht hinterlassen«, sagte Jason und zeigte auf die Amphorenscherben, die auf dem Boden verstreut lagen. »Wir könnten was in die Wand ritzen«, wisperte er.


    Das ägyptische Mädchen stand im Türrahmen. »Also, was ist? Kommt ihr nun mit oder nicht?«


    »Ja, gleich … sofort«, antwortete Jason rasch. Er ging ihr entgegen und warf Rick einen bedeutsamen Blick zu.


    Dieser hob den Griff einer Amphore vom Boden auf und schob das Brett etwas zur Seite, das das Loch in der Mauer verdeckte. Sobald Jason und das Mädchen außer Sichtweite waren, schrieb er in Blockbuchstaben an die Wand:

    



    GEHE NICHT WEG.


    WIR SIND GLEICH ZURÜCK.


    Und fügte hinzu:

    



    PS: ICH GLAUBE, WIR SIND IN ÄGYPTEN.
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    In der Villa Argo war es Nestor soeben gelungen, Julia dazu zu bringen, sich auf das Sofa im steinernen Zimmer zu setzen. Sie wirkte noch ziemlich aufgeregt. Es war alles so schnell gegangen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie als Einzige durch die Tür zur Zeit gelaufen war.


    Wovor war sie geflohen? Dort, wo sie gewesen waren, war etwas geschehen, etwas wie …


    »Eine Explosion, sagst du?«, erkundigte sich Nestor geduldig.


    Julia griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ja … Da war eine Treppe, die vor einer Wand endete. Eine dünne Wand, hatte Jason gemeint. Es kam uns vor, als sei dahinter jemand. Wir hatten ein Klopfen gehört. Jason hat mit Klopfsignalen geantwortet und plötzlich … ein furchtbar lautes Getöse und dann stieg eine Staubwolke auf. Jason hat gerufen, ich soll weglaufen, und da bin ich losgerannt. An der Tür angekommen, habe ich sie aufgemacht – und dann war ich plötzlich wieder hier, auf der anderen Seite.«


    In diesem Moment merkte Julia, dass sie die vier Schlüssel in der Tasche hatte, die Schlüssel zur Tür zur Zeit. Sie legte sie vor sich auf das Tischchen. Ihre Hände zitterten leicht.


    »Eigenartig«, murmelte der Gärtner, der im Zimmer auf und ab lief.


    »Was? Wieso?«, schreckte Julia auf und hob den Blick von den Schlüsseln. »Was ist eigenartig?«


    Nestor machte eine unbestimmte Handbewegung. »Das, was dir passiert ist.«


    Plötzlich begriff Julia und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Du weißt es. Du weißt, was hinter der Tür ist!«


    Nestor hob eine Augenbraue und versuchte das Thema zu wechseln. »Magst du einen Tee?«


    »Nein! Sag mir lieber, was eigenartig ist! Was weißt du über die Tür? Waren wir wirklich in Ägypten, wie Jason es vermutet hat? Und warum bin ich wieder hier?«


    »Ich gehe mal und mache dir eine Tasse Tee. Er wird dir sicher guttun«, verkündete Nestor und hinkte eilig aus dem Zimmer.


    »Nestor! Wo willst du hin? Nestor! Ich will keinen Tee!« Julia lief zur Tür zur Zeit und versuchte vergeblich sie zu öffnen.


    »Das ist sinnlos«, erklärte er ihr. »Sie wird nicht aufgehen.«


    Julia spürte, wie in ihr eine unbezähmbare Wut aufstieg. Sie kehrte zum Tischchen zurück, ergriff die vier Schlüssel und steckte sie nacheinander in der richtigen Reihenfolge in die Schlösser.


    DREH. Erst den Dachs, dann das Reh, anschließend den Esel und zuletzt den Hasen.


    »Das ist sinnlos«, wiederholte Nestor im Hinausgehen. »Sie wird sich nicht öffnen.«


    »Das glaubst du!«, stieß Julia leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie drehte die Schlüssel in den Schlössern, zog zuerst an der Tür, drückte sie dann gegen den Rahmen, bekam sie jedoch nicht einmal einen Millimeter weit auf.


    Sie versuchte es immer wieder, doch die Tür blieb verschlossen. Vor sich hin schimpfend folgte sie Nestor nach einer Weile in die Küche. Der Gärtner stand an den Spülstein aus Marmor gelehnt und schaute angestrengt aus dem Fenster. In einem kleinen Kupfertopf auf dem Herd kochte Wasser. »Der Tee ist fast fertig«, murmelte er und drehte sich langsam um.


    »Was weißt du eigentlich über die Tür? Hast du eine Ahnung, wo Jason und Rick jetzt sind? Könnte ihnen was zugestoßen sein?«, fragte Julia.


    Der Gärtner zuckte mit den Schultern und seufzte. »Das sind viele Fragen auf einmal. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie alle beantworten kann.«


    Julia ging zu einem Hocker und setzte sich. »Versuch es doch wenigstens!«


    Nestor drehte die Gasflamme unter dem Kochtopf ab, nahm aus einer weißblauen Porzellandose eine Prise Teeblätter und warf sie ins Wasser. Dann setzte er sich und atmete tief durch.
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    Als sie eine große Treppe erreicht hatten, die nach draußen führte, sagte das ägyptische Mädchen: »Übrigens, ich heiße Maruk.«


    »Angenehm. Ich bin Jason und …« Julias Bruder drehte sich um und zeigte auf seinen Freund, der einen Stück hinter ihnen herlief. »… das ist Rick!«


    »Was habt ihr für komische Namen. Seid ihr Nubier?« Maruk stieg gemächlich die Treppe hinauf.


    »Nein«, antworteten Jason und Rick gleichzeitig.


    »Was für ein Glück!«, sagte sie grinsend. »Mein Vater behauptet, dass alle Nubier Diebe seien. Und wenn man bedenkt, wie wir uns kennengelernt haben …« Maruk grinste breit. »Wo kommt ihr denn dann her? Seid ihr Phönizier? Minoer? Semiten? Libyer?«


    »Ja, eigentlich …«, setzte Rick an. »Es ist nicht ganz leicht zu erklären. Weißt du, wir haben eine lange Reise hinter uns.«


    »Ich bin Engländer und er ist Ire.«


    »Ile?« Das ägyptische Mädchen zog die Stirn in Falten.


    »Ire. Mit einem R. Irland ist eine Insel. Auch ich komme von einer Insel, die aber viel größer ist, aus England«, sagte Jason.


    Maruk schüttelte den Kopf. »Von diesem Land habe ich noch nie gehört.«


    »Vereinigtes Königreich?«, versuchte es Rick.


    »Ich denke mal, du sprichst nicht von Oberägypten und Unterägypten, von diesem vereinigten Königreich, oder?«


    »Dann hast du auch noch nie von Manchester United gehört?«, fragte Jason erstaunt. Als sie verneinte, sah Julias Bruder Rick empört an.


    Gerade als er seinen Unglauben darüber ausdrücken wollte, dass es wirklich jemanden gab, der Manchester United noch nie hatte spielen sehen, erreichten sie das Ende der Treppe und der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm die Sprache.

    



    Sie befanden sich in einem riesigen Garten, der von einer Mauer aus gewaltigen Steinblöcken umgeben war, die leuchtend rot waren und im Licht der Sonne zu glühen schienen. Durch Schießscharten flogen Möwen hin und her, die im Verhältnis zur Mauer wie kleine weiße Fliegen wirkten.


    Während Jason und Rick mit offenen Mündern dastanden, schritt Maruk auf die Mitte des Gartens zu. Hier gab es Palmen, Bäume, Schilf und künstliche Seen. Inmitten dieser ganzen Pracht erhoben sich elegante Gebäude mit zahllosen Säulen. Dann schlug das ägyptische Mädchen eine von kleinen Sphinxen gesäumte Allee ein.


    Jason und Rick folgten ihr zögernd, blieben aber wieder staunend auf einer Wiese stehen, auf der Kraniche und Reiher umherstolzierten.


    »Jason, wo sind wir bloß gelandet?«, fragte Rick leise.


    »Ich … ich habe nicht die leiseste Ahnung«, stammelte Julias Bruder. »Aber wir sollten die einzige Person, die uns das sagen kann, nicht aus den Augen verlieren.«


    »Wenn es euch nichts ausmacht, schaue ich kurz bei meinem Lehrer vorbei«, sagte Maruk. »Dann stelle ich euch meinem Vater vor, dem Obersten Schreiber.«


    »Gut«, erwiderte Jason. Leise flüsterte er Rick zu: »Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?«


    Maruk blieb vor einer Statue stehen, die dreimal so groß wie ein erwachsener Mann war und einen Menschen mit den Kopf eines Pavians darstellte, der eine Rohrfeder in der Hand hielt. »Dies ist der Gott Thot«, sagte sie und grüßte den Pavianmenschen. Danach ging sie auf ein quadratisches Gebäude hinter der Statue zu.


    Rick räusperte sich und las aus dem Wörterbuch vor: »›Thot: Altägyptischer Gott, der den Menschen die Schrift und die Mathematik brachte.‹«


    »Sag bloß nicht, dass wir Tausende von Jahren durch die Zeit gereist sind, um vor einer Schule zu landen«, stöhnte Jason.


    Sein Freund zuckte mit den Schultern und las weiter. »Scheinbar hat er den Menschen auch die Musik und die Spiele gebracht.«


    »Da bin ich ja beruhigt.« Jason kratzte sich am Kopf und betrachtete das Gebäude, vor dem Maruk auf sie wartete. Ein Fries aus bunten Hieroglyphen schmückte die Fassade des Bauwerks.


    »Haus der Schreiber.« Rick stutzte. »Aber … Jason!«


    »Frag mich bloß nicht, wie das sein kann«, antwortete sein Freund, als sie Maruk ins Innere des Hauses der Schreiber folgten, »aber ich kann das auch lesen.«


    Im Haus der Schreiber war es dunkel und kühl. Als Maruk mit ihren beiden neuen Freunden eintrat, verbeugten sich alle vor ihnen.


    Rick und Jason waren vollkommen verblüfft und versuchten eine Zeit lang die Ehrerweisungen zu erwidern. Dann wagte Rick zu fragen: »Wenn dein Vater der Oberste Schreiber ist, muss er doch eine sehr wichtige Persönlichkeit sein, oder?«


    Maruk lächelte schüchtern und warf sich schwungvoll den Zopf auf den Rücken. »Ich denke schon, dass er hier am Ort die wichtigste Person nach dem Pharao und dem Hohepriester ist.«


    Rick schluckte.


    Über einen schmalen Flur, dessen Wände eng mit Hieroglyphen beschrieben waren, erreichten sie einen weitläufigen Saal mit durchbrochener Decke und einem künstlichen Wasserfall, der sich in eine türkis geflieste Wanne ergoss.


    »Dies ist unser Wassersaal«, erklärte Maruk. »Dort hinten sind die Kalligrafiesäle. Auf der anderen Seite die Blumenbecken. Die Treppe dort drüben führt zur Terrasse. Wartet dort auf mich, ich komme wieder, sobald ich fertig bin.«
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    Nestor reichte Julia eine Tasse dampfenden Tee und beobachtete, wie sie daran schnupperte.


    »Ich glaube, es war Ägypten«, sagte sie nach einer Weile.


    »Ägypten. Sicher«, murmelte der Gärtner leise. »Und wie seid ihr dort hingekommen?«


    Es dauerte noch eine Weile, bis Julia endlich Lust hatte, zu erzählen, was alles geschehen war, nachdem sie durch die Tür zur Zeit gegangen waren. Dann aber ließ sie nichts aus, weder das runde Zimmer noch den Weg nach unten, den Sprung im Dunkeln, die Rutschbahn, die von Glühwürmchen erhellte Höhle und die Metis. »Jason war es, der das Steuer ergriff und es schaffte, sie dazu zu bringen, loszufahren.«


    Als er das hörte, musste Nestor unwillkürlich lächeln. »Ja, natürlich, Jason. Und als ihr die Tür in der Höhle geöffnet habt, die, über der die drei Schildkröten abgebildet sind …?«


    »Da war ein Gang mit Sand auf dem Boden. Wir haben eine Treppe gefunden, die von einer Wand blockiert wird, und dann … Dann ist die Wand eingestürzt und ich bin davongerannt.«


    »Hmmm«, machte Nestor.


    Julia hob die Teetasse zum Mund. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich eine solide englische Erziehung genossen habe.«


    »Jetzt reicht es mir aber!«, stieß Julia hervor, stellte die Tasse auf dem Tischchen ab und stand auf.


    »Was willst du denn machen?«


    »Lass mich bloß in Ruhe!«


    Julia rannte ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein.

    



    Draußen tobte das Unwetter noch heftiger als zuvor. Der Wind ließ die Fensterläden erzittern.


    Julia lief zum Telefon. Sie war so aufgeregt, dass ihr der Hörer beim Abheben zweimal aus der Hand fiel.


    »Was soll ich nur tun?«, schluchzte sie und versuchte die Nummer ihrer alten Wohnung in London zu wählen, in der sich ihre Eltern zurzeit aufhielten.


    Sie verwählte sich und legte wieder auf.


    Sie hörte, wie der Gärtner die Lampe in der Küche ausschaltete und zu ihr ins Wohnzimmer kam. »Ich rufe meine Eltern an!«, schrie Julia. »Vielleicht können sie mir wenigstens einen Rat geben.«


    Die Londoner Nummer, die Telefonnummer …


    Dicke Tränen tropften auf den Apparat.


    Endlich hörte sie, dass es am anderen Ende der Leitung klingelte. Julia riss den Mund auf, um tief einzuatmen und sich zu beruhigen. Dann ließ sie sich in den großen Polstersessel fallen.


    Das Telefon klingelte und klingelte, und irgendwie gelang es ihr, sich bei diesem Geräusch zu entspannen.


    Nestor kam zu ihr und hatte zwei Gegenstände bei sich, die er vom Tisch im Wohnzimmer mitgenommen hatte. Er lächelte, aber es war ein ungewöhnlich trauriges Lächeln.


    Er hob den ersten Gegenstand hoch. »Mohrenkopf. Er stammt von einem Basar im Lande Punt, aus dem Alten Ägypten. Er ist ungefähr dreitausendfünfhundert Jahre alt. Mister Moore brachte ihn von seiner Reise nach Ägypten mit, die er wie ihr an Bord der Metis gemacht hatte.«


    Julia legte die Hand über den Hörer.


    Nestor hielt das zweite Objekt in die Luft. »Eine Schachtel mit Teilen des Papyrus der Toten. Eine religiöse Schrift, die heute als verschollen gilt. Sie ist fünftausend Jahre alt. Penelope Moore schaffte es nach langen Verhandlungen, sie auf ihrer sechsten Reise in das Land Punt zu erstehen.« Er ließ seine Hände mit den Antiquitäten sinken. »Verstehst du, was ich sagen will? Sie sind immer wieder von ihren Reisen zurückgekehrt.«


    Am anderen Ende der Leitung klingelte nochmals das Telefon.


    Julia zog die Nase hoch. Und legte wieder auf.
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    Wie Maruk ihnen vorgeschlagen hatte, stiegen Jason und Rick die Treppe zur Terrasse hinauf. Sie stellten sich an die Brüstung und bekamen einen Überblick über den Ort, an dem sie sich befanden. Vor den Mauern breitete sich eine Stadt aus niedrigen, quadratischen Häusern aus, die sich bis hin zu einem größeren Gewässer erstreckte.


    »Das könnte der Nil sein«, flüsterte Rick ehrfürchtig.


    Es war ein breites Gewässer, so blau wie der Himmel, mit glitzernden kleinen Wellen, über denen dreieckige Segel schaukelten.


    Die beiden Jungen sahen sich nach allen Richtungen um. Die Sonne brannte heiß auf sie herab.


    »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Rick.


    Jason kratzte sich am Kopf und antwortete: »Wir haben einen Ausflug ins Alte Ägypten gemacht. Und wir haben entdeckt, dass wir Hieroglyphen lesen können.«


    »Ich meinte das irgendwie allgemeiner«, entgegnete Rick. »Warum sind wir hier gelandet?«


    Anstatt zu antworten, bat Jason Rick ihm Ulysses Moores Tagebuch aus dem Bündel zu geben, und blätterte darin herum. »Weil der alte Besitzer der Villa das so wollte.« Er schlug das Büchlein auf der Seite mit der Skizze von der Totenmaske Tutanchamuns auf und zeigte auf die Anmerkung. »›Der Schatz des Pharaos‹«, las er. »Schau mal. Als ich in der Höhle das Steuerrad der Metis in die Hand nahm, dachte ich an dieses Bild.«


    »Der junge Pharao«, flüsterte Rick.


    »Ich weiß nicht, was er mit diesem Ort hier zu tun hat. Und ich weiß auch nicht, ob es zwischen Ulysses Moore und diesem Ort eine Verbindung gibt«, meinte Jason, »aber bevor wir nach Hause zurückkehren, würde ich das gerne herausfinden.«


    Rick schlug die Seite um. In seiner schmalen, verschnörkelten Schrift hatte sich Moore Notizen zum Land Punt gemacht. Eine Bleistiftskizze zeigte die Allee mit den Sphinxen, die Jason und Rick passiert hatten, um zum Haus der Schreiber zu gelangen.


    »Er ist dort gewesen«, sagte Rick nachdenklich. »Du hast es gewusst, nicht wahr?«


    »Ich hatte es vermutet, sobald ich die Höhle betreten hatte. Ulysses Moore und seine Frau sind an Bord der Metis hierhergereist, genau wie wir.«


    Rick nickte und las die Notizen. »Moore schreibt, dass die Pharaonen diesen Ort besonders schätzten. Seine Schönheit faszinierte sie und sie unternahmen viele Expeditionen in dieses Land. Hmmm … Hör mal: ›Punt ist eine von Afrikas verlorenen Städten … wurde niemals von einem Archäologen entdeckt.‹«


    »Über diese hohen Mauern schreibt er nichts?«


    Rick blätterte weiter. »Oh doch. Hier steht, dass diese Mauern den größten Schatz von Punt bewachen. Es gibt hier ein Labyrinth von Treppen und Gängen, Brunnenschächten und Türmen, unterirdischen Korridoren und Stollen, die sich in alle Richtungen ausbreiten. «


    Jason sah zu den Mauern hinüber. »Und warum soll da drinnen ein Labyrinth sein?«


    Rick schüttelte den Kopf. »Lass mich weiterlesen. Hmmm … Ja, hier … Irgendwo in diesem Garten befindet sich der Eingang zu dem Labyrinth. Es ist ein Tempel, das Haus des Lebens, das dem Gott Thot gewidmet ist. Irgendwo in dem Irrgarten aus Gängen verbirgt sich eine Sammlung, in der alles Wissen der antiken Welt aufbewahrt wird …« Rick drehte das Tagebuch um, weil er etwas lesen wollte, was dort verkehrt herum geschrieben stand. »›Tausend Jahre älter als die große Bibliothek von Alexandria.‹«


    Jason stieß einen bewundernden Pfiff aus.


    Rick fuhr rasch fort: »›Das Land Punt war in der Antike ein beliebtes Ziel der Reisenden und hatte ihnen viel zu bieten. Auf seinen Märkten, im Hafen oder auf dem Warenumschlagplatz am Ende der Karawanenstraße wechselten täglich die unterschiedlichsten Dinge den Besitzer: Papyrusrollen, Amber, Harze, Gold, Elfenbein, Quarze, Pygmäen …‹« Rick unterbrach seine Lektüre. »Pygmäen?«


    »Na ja, wahrscheinlich sind die kleinwüchsigen Jäger aus dem tropischen Regenwald gemeint«, antwortete Jason.


    Rick las weiter. »Dann ist hier noch so etwas wie ein Stadtplan.«


    »Kann ich mal sehen?«, fragte Jason.


    Rick zeigte seinem Freund die Bleistiftzeichnung eines Netzes von Straßen und Plätzen. Einige Stellen waren mit Kreisen markiert.


    Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine rätselhafte Mitteilung:

    



    Um dein Ziel zu finden, brauchst du Glück und gute Sterne. Suche die Karte im Turm der vier Stäbe.

    



    Plötzlich hörten sie Maruk rufen. Rick steckte das Tagebuch wieder in sein Bündel und flüsterte: »Was machen wir jetzt?«


    »Wir folgen ihr erst einmal«, antwortete Jason. »Und dann sehen wir weiter.«

    



    Die drei verließen das Haus der Schreiber, um Maruks Vater zu besuchen, der aufgrund seines Amtes als Oberster Schreiber im Haus des Lebens residierte – und somit innerhalb der Mauern. Unterwegs versuchten Jason und Rick mehr von Maruk über das Haus des Lebens, über die Sammlung und über den Gott Thot zu erfahren. Ihre Antworten klangen gelangweilt, so als hätte sie keine Lust, etwas zu erklären, das sowieso schon allen bekannt war.


    Maruk führte die beiden zum Haupteingang des Hauses des Lebens: Zwei große Statuen stützten den Torbalken, und die Stufen der Treppe, die ins Gebäude führte, waren bunt glasiert.


    Sobald sie die Schwelle überquert hatten, waren sie von einer Menschenmenge umgeben. Jason fühlte sich an den Londoner Hauptbahnhof nach Büroschluss erinnert.


    Sie durchquerten einen hohen Saal, an dessen Seiten unzählige Gänge und Treppen ihren Anfang nahmen, die in endlos viele Stockwerke zu führen schienen. Hölzerne Flaschenzüge beförderten Papyrusrollen und auch Personen hinauf und hinunter.


    Die warme, staubige Luft roch nach Leder, eingeweichtem Papyrus, Muskatnuss und Zimt.


    »Willkommen in unserer Sammlung«, verkündete Maruk stolz.


    »Und was … äh … sammelt ihr hier?«, fragte Jason und schaute in einen großen Holzkasten voller Papyrusrollen, der soeben im Schacht hochgezogen wurde.


    »Schriftrollen, Täfelchen, aber auch andere Dinge, wie Möbel, Werkzeug, Wertsachen. Alles, was uns zur Aufbewahrung übergeben wird.«


    Jason sah den Männern zu, die die Treppen hinaufstiegen, bis sie von unten gesehen so klein wie Insekten wirkten. Oder die in den Schacht hinuntergingen, bis sie im Dunkeln verschwanden.


    »Und dein Vater verwaltet dies alles?«, fragte Rick, gleichzeitig verblüfft und fasziniert.


    »Ja«, antwortete Maruk stolz. »Und jetzt kommt!«

    



    Sie brachte ihre neuen Freunde zu zwei Männern, die lange purpurfarbene Tuniken und hohe, mit einer weißen Feder geschmückte, hellblaue Hüte trugen. Die beiden saßen im Schatten zwischen einigen Statuen und tranken etwas aus Kelchen, die sie hinter ihrem Rücken versteckten, sobald sie das Mädchen sahen. Sie verbeugten sich steif vor ihr.


    »Ehrenwerte Kuratoren«, grüßte Maruk sie, ohne sich zu verneigen. »Meine Freunde und ich wollen den Obersten Schreiber in seinen Amtsräumen besuchen.«


    Der Größere der beiden, der dünn wie ein Schilfrohr war, räusperte sich und zog hoheitsvoll eine Braue hoch. »Ich bedaure, junge Tochter, doch Regel Nummer zweiunddreißig verbietet mir und meinem Lehrling deinen Wunsch zu erfüllen.«


    Der andere, der klein und ein bisschen mollig war, schüttelte betrübt den Kopf.


    Maruk runzelte die Stirn. »Und wie lautet Regel Nummer zweiunddreißig?«


    »Kinder sollen nicht beachtet werden.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Aber ich bin doch die Tochter des Obersten Schreibers!«


    Der größere Kurator kniff die Augen zusammen, um sie sich genauer anzuschauen. »Ich nehme an, dass das stimmt. Verzeihe mir. Doch kann ich deinen Wunsch trotzdem nicht erfüllen.«


    »Und warum nicht?«


    »Regel Nummer vier. Diese ist seit wenigen Augenblicken wirksam. Es heißt, dass der Pharao jeden Moment zu Besuch kommen kann. Hast du nicht gesehen, was heute im Haus des Lebens los ist? Wir Kuratoren sind fieberhaft damit beschäftigt, alles in Ordnung zu bringen. Die Leute protestieren, weil sie reinwollen, aber wir haben keine genauen Anweisungen erhalten. Regel Nummer zwölf: Bis auf neuen Befehl darf keiner das Haus des Lebens betreten.«


    Der mollige Kurator nickte traurig.


    »Für mich sieht es hier aber nicht so aus, als ob ihr euch vor lauter Arbeit umbringen würdet«, erwiderte Maruk aufgebracht.


    Der kleine Mollige hätte beinahe gelächelt, wenn ihn nicht der Blick seines Kollegen wie ein Blitz getroffen hätte.


    »Wie auch immer: Meine Freunde und ich müssen sofort zu meinem Vater«, stellte sie erneut klar.


    »Ach ja? Die Amtsräume des Obersten Schreibers. Es ist nun aber leider so, liebe Tochter, dass gemäß Regel …«


    »Es interessiert mich nicht, wie diese Regel lautet!«, rief Maruk laut. »Ich will zu meinem Vater, und zwar jetzt sofort!«


    Der größere Kurator rieb sich aufgeregt die Hände. »Aber natürlich. Bedauerlicherweise ist es jedoch so, dass deine Freunde keinen Zugang zur Sammlung haben.«


    »Wie kann das sein?«


    »Wegen Regel Nummer zwölf, habt ihr das vergessen? Bis auf weiteren Befehl darf keiner mehr ins Gebäude.«


    »Aber ich gebe euch doch den Befehl, sie hineinzulassen! «


    »In diesem Fall …«, brummelte der Kurator. »Pepi, sagst du es ihr.«


    »Regel Nummer acht«, erklärte der mollige Kurator aufgeregt, »besagt, dass ein Gast stets einen Passierschein bei sich tragen muss. Nicht wahr, Menkaure?«


    »Wohl wahr«, erwiderte sein Kollege zufrieden.


    Maruk war jetzt wirklich wütend. Sie drehte sich zu Rick und Jason um, die die Unterhaltung stumm verfolgt hatten, und schimpfte: »Sie sind immer so kleinlich!« Dann wandte sie sich wieder den Kuratoren zu. »Ihr habt recht: Meine Freunde haben keine Passierscheine. Aber, wenn sie welche hätten, würdet ihr sie dann mit mir zu meinem Vater lassen?«


    Die Kurator begannen leise miteinander über verschiedene Regeln zu diskutieren. Mit ihrer Antwort ließen sie sich Zeit.


    »Ja. Das wäre möglich«, verkündete Menkaure schließlich.


    »Es gibt keine Regel, die das verbietet«, fügte Pepi hinzu.


    »Herrlich! Könntet ihr dann so freundlich sein und meinen Freunden zwei Passierscheine geben, damit wir endlich zu meinem Vater können?«
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    »Ein Großteil der Dinge, die du in diesem Haus findest «, sagte Nestor zu Julia, »stammen von Reisen, die Ulysses Moore und seine Frau mit der Metis unternahmen.«


    Der Gärtner und Julia waren in das steinerne Zimmer zurückgekehrt, tranken Tee und sahen immer wieder zu der dunklen, zerkratzten Tür hinüber.


    »Und du bist nie mit ihnen mitgefahren?«


    Nestor lächelte vielsagend. Er biss eine Weile auf seiner Unterlippe herum, bevor er sich zu einer Antwort entschloss. »Nein. Ich wollte lieber hier im Haus bleiben und mich um alles kümmern.«


    »Haben Sie dich denn nie eingeladen?«


    Nestor kicherte leise. »Natürlich haben sie das. Besonders Penelope Moore fragte mich immer wieder, ob ich nicht mit ihnen auf die Metis kommen wolle. Sie hat so oft versucht mich zu überzeugen. Ich wollte aber auf dem Festland bleiben, hier in Kilmore Cove. Ich mag die Dinge lieber, die sich nicht bewegen, wie die Bäume und die Felsen. Da war ich einer Meinung mit Mister Moore. Er sagte immer: ›Nur wer stehen bleibt, merkt, wie viele Leute sich ständig und vollkommen sinnlos bewegen.‹«


    Julia nippte an ihrem Tee und meinte: »Aber er bewegte sich doch auch.«


    »Er war ein Reisender«, warf der Gärtner ein. »Reisende bewegen sich nicht. Sie reisen. Um reisen zu können, braucht man einen festen Punkt, einen Ausgangspunkt, von dem man abreist. Und zu dem man immer wieder zurückkehren kann, um die nächste Reise vorzubereiten. Es gibt keinen Kreis ohne Mitte. Und es gibt auch keine Reise ohne Rückkehr. Zumindest sagte Ulysses Moore das immer. Er ließ das auch über die schwierigste aller Reisen verlauten. Du verstehst, was ich damit meine.«


    »Du meinst den Tod«, sagte Julia.


    »Ich meine den Tod.«


    »Was war der frühere Besitzer für ein Mensch?«


    Nestor runzelte nachdenklich die Stirn. »Er war ein sehr patenter und intelligenter Mann. Und er liebte dieses Haus mehr als alles andere auf der Welt. Dieses Haus und seine Frau.«


    »Und wie war Penelope?«


    »Sehr sanft. Immer hilfsbereit. Eine Träumerin.«


    Julia nickte. »Und du? Seit wann bist du hier?«


    Nestor zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung, es ist schon so lange her. Es ist, als wäre ich schon immer hier gewesen. Oder besser gesagt dort draußen, in meinem Gärtnerhaus. Auch wenn ich in Wirklichkeit mehr Zeit in der Villa als in meinen vier Wänden verbracht habe: Jedes Mal, wenn die Moores durch die Tür zur Zeit gingen, um zu einer neuen Reise aufzubrechen … Weißt du, sie blieben auch schon mal zehn Tage oder zwei Wochen fort. Manchmal sogar monatelang. Ich kümmerte mich um den Garten, aber auch um das Haus. Um die Möbel, die Statuen, um all die Dinge, die früher ihnen gehört haben und jetzt im Besitz deiner Eltern sind. Ich hielt das Wohnzimmer in Ordnung, die Bibliothek, die Schlafzimmer, den Dachboden. Manche Zimmer habe ich eingerichtet, die übrigen Penny … ich meine natürlich Penelope Moore.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie entschied, wo das, was sie von den vielen Reisen mitgebracht hatten, hinkam. Dann sah mich Ulysses Moore immer an, als wollte er sagen: ›Hier steht es jetzt und hier wird es bleiben.‘ Bis seine Frau beschloss alles im Haus umzustellen. Und dann verbrachten wir hier in der Villa Argo sehr bewegte Stunden, das kann ich dir sagen.«


    »Sie müssen ein bemerkenswertes Paar gewesen sein.«


    »Allerdings.«


    »Ich hätte sie gern kennengelernt. Gibt es hier nirgendwo ein Foto von ihnen? Apropos: Du weißt bestimmt, dass oben an der Treppe das Porträt von Ulysses Moore fehlt. Wo ist es hingekommen?«


    Nestor rieb langsam die Handflächen gegeneinander. »Ich glaube, es ist auf dem Dachboden. Ulysses Moore mochte das Bild nicht. Wenn er es sah, kam es ihm so vor, als sei er schon tot. Und als seine Frau von uns ging …«


    »Wie starb sie?«, fiel Julia dem Gärtner ins Wort.


    Nestor schwieg eine Weile. »Sie rutschte auf den Klippen aus«, sagte er dann.
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    Pepi und Menkaure, die beiden Kuratoren, überreichten Rick und Jason anstelle von Passierscheinen zwei Skarabäen aus schwarzem Stein. Mit ihnen würden sich Maruks Freunde in der gesamten Sammlung frei bewegen können.


    »Wir begleiten euch noch ein kurzes Stück. Pepi und ich kennen Abkürzungen, von denen viele nicht einmal etwas ahnen«, verkündete Menkaure, dessen Hutfeder die Decke streifte. »Hier entlang, verehrte Gäste.«


    In dem Korridor herrschte ein gedämpftes Licht, das mittels eines genialen Systems aus Bronzespiegeln hineingeleitet wurde. In die ockergelben Wände waren unterschiedlich große Nischen eingelassen, die Papierrollen, Holztäfelchen und verstaubte Götterfiguren enthielten.


    Rick bemerkte, dass jede Öffnung mit einem Symbol, einer Zahl oder beidem markiert war und nahm an, dass die Kuratoren anhand dieser Zeichen den Überblick behielten.


    Bald betraten sie einen runden Raum mit einem Loch in der Decke, durch das man den blauen Himmel sehen konnte, und folgten dem einzigen Gang, der von diesem Lichthof abging. Nachdem sie zwei weitere Korridore gekreuzt hatten, die in entgegengesetzte Richtungen führten, ging der Weg steil nach oben.


    »Worin genau besteht eure Arbeit eigentlich?«, brach Rick plötzlich das Schweigen. »Kümmert ihr euch um die Sicherheit?«, fragte er Pepi.


    »Regel Nummer siebzehn: Die Sicherheit ist Sache der Wächter«, antwortete Menkaure an Pepis Stelle. »Unsere Aufgabe ist es, uns zu erinnern, was in der Sammlung aufbewahrt wird.« Der Kurator machte eine lässige Handbewegung zu den Nischen zu beiden Seiten des Gangs. »Jede dieser Nischen enthält etwas, doch nur wir wissen, was es ist und wie man es findet. Unser Wissen geben wir nur an unsere Lehrlinge weiter.«


    »Mündlich?«, fragte Rick.


    »Natürlich …«, erwiderte Menkaure. »Diese ganze Schreiberei stumpft das Gedächtnis ab.«


    Ungläubig kratzte sich Rick am Kopf. »Aber das sind doch bestimmt Hunderttausende von Nischen! Kennt wirklich jeder von euch jede einzelne davon?«


    »Oh nein, natürlich nicht! Das wäre ja unmöglich«, antwortete Menkaure. »Jedem Kurator wird ein einziges Gebäude und darin eine bestimmte Anzahl von Gängen anvertraut und er verwaltet nur jene Nischen, die ihm unterstehen.«


    »Warum? Wie groß ist denn das hier alles?«, wollte Jason wissen.


    »Regel Nummer zwei: Die Sammlung ist in zweiundzwanzig Gebäuden untergebracht. Jedes Gebäude hat zweiundzwanzig Säle. Jeder Saal hat zweiundzwanzig Gänge. Und jeder Gang hat …«


    »Zweiundzwanzig Nischen?«, unterbrach ihn Rick.


    »Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«, fragte Menkaure und lachte verächtlich. »Er hat zweiundfünfzig Nischen. Oder einhundertundvier. Oder einhundertundsechsundfünfzig. «


    »Aha«, machte Jason und sah Rick mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Regel Nummer zwei bezieht sich selbstverständlich nur auf die obere Sammlung«, fügte Menkaure hinzu. »Man darf nicht die unterirdischen Gänge vergessen. Es sind noch mehr, viel, viel mehr.« Plötzlich blieb er stehen. »Hier trennen sich unsere Wege, denn wir müssen zu unserer anspruchsvollen Arbeit zurückkehren«, verkündete der Kurator. »Ihr, ehrenwerte Gäste, habt nun beinahe euer Ziel erreicht. Um zu den Räumen des Obersten Schreibers zu gelangen, müsst ihr jenen rechten Gang einschlagen und darin immer geradeaus gehen – wie die junge Tochter sicher weiß.«


    Rick, Jason und Maruk gingen auf den Korridor zu und wurden von den beiden Kuratoren mit den Worten verabschiedet: »Denkt immer an Regel Nummer neun: Berührt den Inhalt der Nischen nicht, wenn kein Kurator dabei ist.«


    »Einverstanden«, erwiderte das ägyptische Mädchen lächelnd.


    »Ach ja, und da wäre noch Regel Nummer neunzehn: Wenn die Hörner der Wächter erklingen, müsst ihr das Haus des Lebens sofort verlassen.«

    



    »Ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich leicht ist, sich in all diesen Gängen und Nischen zu verirren«, meinte Jason, als sie auf die Gemächer des Obersten Schreibers zugingen.


    »Genau«, bestätigte Maruk. »Genau deshalb sind die Kuratoren da: damit sich niemand verirrt.«


    »Gibt es denn jemanden, der über die gesamte Sammlung Bescheid weiß?«


    »Vielleicht mein Vater. Aber er kennt auch nicht alles. Es gibt Gänge, die seit Jahren kein Mensch mehr betreten hat, die Verlassenen Gänge.« Maruk malte ein Zeichen in die Luft, als wolle sie einen Fluch bannen.


    »Ich nehme an, das sind die unter der Erde …«, vermutete Rick. »Die an diesem Schacht …«


    »Oh nein. Das ist die untere Sammlung. Die Verlassenen Gänge sind oben.« Maruk blieb stehen, bevor sie aufgeregt zu erzählen begann: »Vor einiger Zeit brach in jenen Gängen ein Feuer aus, das viele Menschenleben forderte. Zwei Kuratoren, ein Mann und eine Frau, wurden hinterher nicht wiedergefunden. Sie verbrannten in den Flammen zusammen mit all den Dingen, die in der Abteilung aufbewahrt worden waren.«


    »Grauenhaft«, murmelte Jason.


    Maruk ging weiter. »Es war genauso wie in der Ballade der zwei Liebenden …«


    »Nämlich?«


    »In der Ballade heißt es, dass zwei Menschen, die seit Anbeginn der Zeit ineinander verliebt sind, schon Jahrhunderte durch diese Gänge irren und sich suchen, ohne sich jemals zu finden.«


    »Wir dagegen«, fragte Jason besorgt, »wissen genau, wo wir hinmüssen, oder?«


    »Mehr oder weniger«, meinte Maruk lächelnd.


    Wie von Menkaure beschrieben, führte der Korridor nach nur knapp hundert Schritten in einen wesentlich größeren Raum.


    »Wir sind da!«, verkündete Maruk. »Dies ist das Arbeitszimmer meines Vaters.«


    Es war schlicht und dennoch eindrucksvoll. Von der Decke hängende, große Leinenvorhänge blähten sich im Wind wie die Segel eines Schiffs und gaben die Sicht auf zwei große Fenster frei. Genau in der Mitte des Zimmers standen vier Tische und davor zwei Reihen niedriger Bänke. In der hinteren Wand waren Nischen, die mit ganz unterschiedlichen Symbolen markiert waren.


    »Papa?«, sagte Maruk, als sie den Raum betrat.


    Niemand antwortete. Sie ging um die vier Tische herum und rief nochmals.


    Von der Größe des Raums eingeschüchtert, blieben Jason und Rick auf der Schwelle stehen.


    »Vielleicht sollten wir lieber zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor ihr Vater uns entdeckt«, flüsterte Jason seinem Freund zu.


    In diesem Augenblick betrat von der gegenüberliegenden Seite eine Frau den Raum. »Maruk!«, rief sie. »Was tust du denn hier?«


    Die Tochter des Obersten Schreibers drehte sich zu den beiden Jungen um und gab ihnen Zeichen, zu ihr zu kommen. Rick und Jason schritten sehr vorsichtig über den Fußboden aus türkisfarbenen Schmucksteinen und blieben vor einem der Tische stehen.


    »Dein Vater ist nicht da. Er ist gegangen, um den Pharao zu empfangen«, sagte die Frau. Sie trug ein langes weißes Kleid. Und obwohl ihr linker Arm geschient war und in einer um den Hals gebundenen Schlinge aus hellem Stoff ruhte, drückte ihre Haltung Eleganz aus.


    »Die Assistentin meines Vaters kann seit dem Brand, von dem ich euch erzählt habe, ihren Arm nicht mehr gebrauchen. Und es heißt, dass sie aufgrund eines Schlags gegen den Kopf auch ihr Gedächtnis verloren hat. Deshalb sagt sie manchmal seltsame Dinge, aber das sollte man nicht weiter beachten«, flüsterte Maruk ihren Freunden zu. »Wann wird mein Vater zurückkommen?«, fragte sie laut.


    »Das hängt nicht von ihm, sondern vom Pharao ab. Wenn du auf ihn warten willst, kannst du dir in der Zwischenzeit Tutanchamuns Einzug ansehen«, antwortete die Assistentin.


    »Tutanchamun?«, fragte Jason mit weit aufgerissenen Augen. Dann drehte er sich zu Rick um. »Hatte ich es dir nicht gesagt? Ich war mir sicher, dass es zwischen Ulysses und diesem Ort eine Verbindung gibt!«


    »Maruk, wer sind diese beiden Jungen?«, erkundigte sich die Frau freundlich.


    »Es sind Gäste des Hauses. Sie kamen gestern mit den Schiffen an.«


    »Mit der Königlichen Flotte?«


    »J…ja«, stotterte Jason. »Nicht wahr, Rick?«


    Rick war einen Schritt zur Seite getreten, weil ihn die Sonne blendete. Von dieser Position aus konnte er die Assistentin des Obersten Schreibers genauer betrachten. Sie war mittleren Alters mit einem sehr zarten und gleichmäßig geschnittenen Gesicht.


    »Nicht wahr, Rick?«, wiederholte Jason.


    »Ja klar, wir sind mit der Flotte eingetroffen.«


    »Wunderbar«, freute sich die Frau. »Und mit welchem Schiff?« Mit dem gesunden Arm zeigte sie auf den Tisch vor Rick, der erst in diesem Augenblick bemerkte, dass die Gegenstände darauf Modelle ägyptischer Schiffe waren.


    Maruk, die sehen konnte, wie verblüfft er war, trat zu ihm. »Gefallen sie dir, Rick? Mein Vater baut sie. Sie sind seine Leidenschaft!«


    Rick war sprachlos. Er ließ den Blick über all die kleinen Schiffe wandern und musste unwillkürlich an die Modelle denken, die er wenige Stunden zuvor im Turmzimmer der Villa Argo gesehen hatte. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. »Wir sind mit diesem gekommen«, flüsterte er und zeigte auf ein Schiffchen, das der Auge der Nofretete aus der Villa Argo wie ein Zwilling glich.


    Jason war ebenso überrascht.


    »Ach, dann muss es ja eine herrliche Reise gewesen sein«, sagte die Frau und kam näher. Der Saum ihres langen Kleides schleifte raschelnd über den Fußboden.


    Sie hob das Auge der Nofretete hoch und reichte es Jason, der immer wieder leise »Das ist nicht möglich! Das ist nicht möglich!« sagte.


    Die Frau lachte. »Der Oberste Schreiber wird sich freuen zu hören, dass es euch so gut gefällt.«


    »Widmet er sich schon lange diesem Hobby?«, fragte Rick.


    »Schon immer!«, antwortete Maruk. »Wenn er Zeit hat, setzt er sich an den Tisch dort hinten und nimmt sein Werkzeug zur Hand. Wenn er die kleinen Dinge baut, sagt er, kann er sich besser auf die großen konzentrieren. Nicht wahr?«, fragte sie die Assistentin.


    Diese lächelte. »Dein Vater wünschte, er hätte mehr Zeit, um die Flotte zu vollenden. Seit Monaten … nein, schon seit fast einem Jahr kann er das Schiff, an dem er arbeitet, nicht fertigstellen. Wollt ihr es sehen?«


    Rick nickte.


    Die Frau drehte sich um, ging zu einem Arbeitstisch und lüftete ein graues Tuch.


    Als Rick das Modell sah, fühlte er sich, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


    »Ist es nicht wunderschön?«, fragte die Frau.


    Auf dem Tisch des Obersten Schreibers stand die Metis.
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    »Erzähl mir von der Tür«, forderte Julia im steinernen Zimmer der Villa Argo den Gärtner auf.


    Nestor stellte seine Teetasse auf dem Tischchen ab. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nur das, was mir das Ehepaar Moore erzählte. Die Wand dort, in der auch die Tür ist, gehört zum ältesten Flügel des Hauses. Er entstand, noch bevor die Römer nach England kamen. Und auch vor den Kelten. Vielleicht ist er sogar älter als die Anlage von Stonehenge.«


    Julia verschränkte die Arme und sah ein bisschen misstrauisch aus. »Und von wem wurde er erbaut?«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Nestor. »Und auch die Moores wussten es nicht. Ich glaube, dass sie deshalb mit der Metis reisten, um es herauszufinden.«


    »Willst du damit sagen, dass die Tür schon immer hier gewesen ist?«


    »Das wäre möglich …«


    »Möglich?« Julia zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Auf diesem Felsvorsprung stand schon immer ein Gebäude: eine Burg, ein Turm, irgendetwas. Du kannst dir in der Bibliothek den Stammbaum der Familie ansehen. Wenn man ihn betrachtet, kommt man sich vor, als würde man sich im Irrgarten der Geschichte verlieren«, sagte der Gärtner.


    »Aus welcher Zeit stammt er?«


    »Schwer zu sagen. Er ist alt … beginnt in einer Zeit, in der man den Namen ›Moore‹ mit nur einem ›o‹ schrieb.«


    »Auf Englisch würde das ›mehr‹ heißen«, murmelte Julia.


    Nestor schüttelte den Kopf. »Es ist aber nicht Englisch. Es ist ein lateinisches Wort, das ›nach der Gewohnheit‹ bedeutet oder ›nach der Sitte‹. Du kannst es im Wörterbuch nachschlagen.«


    »Das hat Rick«, erwiderte Julia. »Und jetzt will ich losgehen und Jason und Rick suchen.«


    Plötzlich stand Nestor auf. »Es ist spät geworden. Ich glaube, es wird Zeit für dich, schlafen zu gehen.«


    Julia riss überrascht die Augen auf. »Was? Mein Bruder und Rick sind noch in Ägypten, irgendwo im … im …«


    »Im Land Punt«, half ihr Nestor, während er ein Fenster öffnete, um nachzusehen, ob es noch regnete.


    »Genau! Und während sie im Land Punt sind, soll ich mich ins Bett legen? Nein, ich muss zu ihnen und ihnen helfen! Sie könnten in Gefahr sein!«


    »Ein edler Vorsatz!«, kommentierte Nestor. »Aber du kannst nicht zu ihnen.«


    »Warum nicht?«


    »Solange sie dort sind, bleibt die Tür auf dieser Seite verschlossen.«


    »Das glaube ich nicht!«


    Nestor zeigte ihr die Kratzer und die versengten Stellen, die das Holz verunstalteten. »Man kann sie erst wieder öffnen, wenn die Reisenden zurück sind oder … wenn das nicht mehr möglich ist. Drei Reisende sind von hier aus durch die Tür gegangen, und erst, wenn diese drei heimgekehrt sind, lässt sich die Tür erneut öffnen. Es tut mir leid, aber es ist nun einmal so. Wir können nichts anderes tun, als warten.«


    Julia war erschüttert. »Willst du damit sagen, dass man sie zwar öffnen kann, aber …«


    »Ja, nur von der anderen Seite«, beendete Nestor den Satz und ging in das Zimmer zurück, in dem das Telefon stand.
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    Rick und Jason starrten das Modell an: Auf diesem Tisch stand eine Miniaturausgabe des Schiffs, das sie in der Höhle der Salton Cliffs durch den Sturm gesteuert hatten. Und im Turmzimmer der Villa Argo befand sich das Auge der Nofretete.


    In Kilmore Cove gab es etwas, das zum Alten Ägypten gehörte. Und im Alten Ägypten gab es wiederum etwas, das … ja, wo gehörte das eigentlich hin? Was war die Metis in Wirklichkeit und wie viele Menschen kannten sie?


    »Das ist ein sehr … ja, sehr seltsames Schiff«, murmelte Rick, als die Assistentin das Modell wieder zudeckte. »So eines habe ich noch nie gesehen.«


    »Ja«, erwiderte die Frau. »Ich glaube, dass es nur in der Fantasie des Obersten Schreibers existiert. Vielleicht braucht er deshalb so lange dafür.«


    »Mein Vater baut es nach einer Zeichnung«, verriet Maruk.


    Rick und Jason waren wie elektrisiert.


    »Eine Zeichnung?«, fragte Jason aufgeregt. »Bist du dir da sicher? Könnten wir sie uns ansehen?«


    Die Assistentin warf ihnen einen amüsierten Blick zu. »Deine Freunde sind ja ganz schön neugierig!« Dann ging sie zu einem der Regale im hinteren Teil des Raums. Nach kurzer Suche holte sie ein Papyrus hervor. »Das ist die Zeichnung, die Maruk meint«, sagte sie.


    Als Jason das Blatt sah, auf der die Metis abgebildet war, verlor er für einen Augenblick seine Selbstbeherrschung. »Aber das ist doch eine Zeichnung von U…!«, rief er, bevor ihm sein Freund den Mund zuhalten konnte.


    »Kennt ihr den, der das hier zeichnete?«, erkundigte sich die Frau.


    »Nein, nein«, sagte Rick schnell. »Mein Freund meinte, dass diese Zeichnung von un… ähm … wahrscheinlich von unschätzbarem Wert ist! Etwas unendlich Kostbares!«


    Maruk lächelte. »Das denken wir auch. Es ist sehr schön, nicht wahr?«


    »Aber wie in aller Welt ist der Zettel hierhergekommen? «, raunte Jason Rick zu, als die Assistentin sich umdrehte, um die Papyrusrolle zurückzulegen.


    »Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen«, erwiderte Rick und ging ein paar Schritte weiter. »Wir sollten zusehen, dass wir hier weg…«


    »Nein, noch nicht«, unterbrach Jason ihn. »Maruk sagte«, flüsterte er, »das Haus des Lebens diene als Aufbewahrungsort für bestimmte Dinge … Meinst du, dass Moore vielleicht …« Jason lächelte, und sein Freund ahnte, was er gerade dachte.


    »Du glaubst …«, begann Rick, »dass Ulysses Moore hierhergekommen ist, um etwas zu verstecken?«


    »Denk doch mal nach. Er könnte in diesem Raum gewesen sein und mit dem Obersten Schreiber gesprochen haben. Er könnte das Auge der Nofretete mitgenommen und im Austausch dafür die Zeichnung der Metis zurückgelassen haben. Das würde einiges erklären, denkst du nicht auch? Zum Beispiel, warum wir hier sind.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Rick.


    »Dass er uns hergeschickt haben könnte, um etwas zurückzuholen, das er hier deponiert hat, weil es in der Sammlung sicher ist.«


    Rick nickte. Er erinnerte sich daran, dass Jason merkwürdige Geräusche im Turmzimmer der Villa Argo gehört hatte. »Das macht Sinn. Ja, wirklich. Wenn Moore nicht tot ist …«


    »Was besprecht ihr denn da?«, mischte sich Maruk ein.


    »Wir haben uns nur etwas überlegt«, antwortete Rick und lächelte sie freundlich an. »Du hast uns doch vorhin erklärt, dass in das Haus des Lebens viele Dinge aus aller Welt gebracht werden.«


    »Genau.«


    »Bedeutet das, dass jeder kommen und dort etwas abgeben kann, was für ihn aufbewahrt werden soll?«, hakte Rick nach.


    »Natürlich. Es genügt, es einem der Kuratoren zu übergeben, seinen Namen aufschreiben zu lassen und eine bestimmte Summe zu zahlen. Was es kostet, hängt davon ab, was es ist und wie lange es aufbewahrt werden soll«, erklärte Maruk.


    »Also … Wenn wir den Namen einer bestimmten Person kennen, könnten wir dann herausfinden, ob sie hier etwas abgegeben hat?«, wollte Rick wissen. »Könnten wir einen Kurator fragen?«


    »Nein, das nützt nichts«, erklärte jetzt die Assistentin des Obersten Schreibers, die ihnen eine Weile schweigend zugehört hatte. »Die Namen werden auf Papyrusrollen geschrieben, die in diesen Regalen aufbewahrt werden.«


    Jason und Rick gingen zu den Fächern. Sie waren mit Hieroglyphen markiert, die sie problemlos lesen konnten. Vor dem Zeichen für »M« blieben sie stehen.


    »Moore … Hier könnte es sein«, sagte Jason ganz leise.


    »Soll ich euch beim Suchen helfen?«, fragte die Assistentin.


    »Nein, danke, nicht nötig. Es ist nicht so wichtig und wir wollen Sie nicht damit belästigen«, sagte Jason, in dessen Kopf alle Alarmglocken schrillten. »Wenn Sie es uns gestatten, suchen wir selbst und legen nachher alles wieder an seinen Platz.«


    »Natürlich. Vorausgesetzt, Maruk hilft euch«, sagte die Assistentin liebenswürdig und schien erleichtert, dass sie endlich an ihre Arbeit zurückkehren konnte.

    



    In den Fächern befanden sich viele in dicke Stoffstücke gehüllte Papyrusrollen. Ähnlich wie in einem Telefonbuch waren dort in einer kleinen, sehr ordentlichen Handschrift lange Reihen von Namen verzeichnet. Daneben stand, was zur Aufbewahrung abgegeben und wie viel dafür bezahlt worden war. Zusätzlich erhielt jeder Eintrag einen kleinen Spruch. Maruk erklärte ihnen, dass dieser angab, in welcher Nische der betreffende Gegenstand gelagert wurde.


    »Es reicht wohl nicht, einfach nur eine Nummer anzugeben«, murmelte Rick. »Es ist sicher praktischer, wenn man stattdessen schreibt: ›Der Verrückte sucht in der Welt zwei Kelche, um sich zuzuprosten.‹« Dann begriff er jedoch, dass diese Sätze halfen, sich die Nische zu merken. Es ist leichter sich an eine kurze Geschichte zu erinnern als an eine Zahl.


    Auf den ersten drei Rollen war kein Ulysses Moore verzeichnet, und Jason und Rick fragten sich, ob ihre Idee wirklich so gut gewesen war.


    Sie wollten schon aufgeben, als Ricks Blick auf einen dunklen Fleck auf der Mitte der vierten Rolle fiel. »Da ist es!«, rief er. Es kam ihm vor, als stünde dort der in Hieroglyphen geschriebene Name des früheren Besitzers der Villa Argo. Im selben Moment lief es ihm kalt den Rücken runter: Jemand hatte versucht den gesamten Eintrag unkenntlich zu machen. Ein dicker Tintenklecks bedeckte einen Teil des Namens und alles, was danach kam, war mehr oder weniger unleserlich.


    »Das ist doch nicht möglich«, raunte Jason und hielt den Papyrus vorsichtig gegen das Licht. »Man kann nichts mehr erkennen … außer … ja: ›Ulysses Moore‹ und dann noch dieses Wort: ›ka‹ und ›te‹ … ›ka…te‹ … Karte! Kannst du das auch lesen, Rick? Hier steht: ›Karte‹!«


    Rick kratzte sich nachdenklich am Kinn. Ja, es könnte sein … Vielleicht hatte Jason recht. Irgendjemand schien versucht zu haben den Eintrag zu löschen.


    Ulysses Moore – Karte.


    Das war alles, was von dem Eintrag übrig war.


    Aber es genügte. Nun wussten sie, dass es in der Sammlung etwas gab, das zu suchen sich lohnte.


    Sie räumten die Papyrusrollen wieder weg und verabschiedeten sich von der Assistentin des Obersten Schreibers. Maruk führte sie aus dem Raum und zum Ausgang des Hauses des Lebens.


    Als sie eine niedrige Kammer mit dunklem Fußboden betraten, aus der drei Gänge hinausführten, entschied sich Maruk für den, der von einer Statue bewacht wurde, die über dem Kopf einen Sternenhimmel trug.


    »Siehst du an den Statuen, welcher Gang der richtige ist?«, fragte Rick. »Ich meine, du hattest doch sicher einen Grund, diesen hier zu nehmen?«


    »Er ist der richtige«, antwortete Maruk. »Es ist der Gang der Sterne, diesen kenne ich. Die Anordnung und der Verlauf der Gänge sind ansonsten das Geheimnis der Kuratoren.«


    »Verstehe. Und mithilfe der Sprüche finden sie, was sie suchen. Das ist schon verrückt.« Rick betrachtete die zwei Statuen, die die anderen beiden Ausgänge bewachten und fügte scherzhaft hinzu: »Nimm den Gang der Priesterin und biege sodann in den des Turms ab.«


    »Hast du gerade ›Turm‹ gesagt?«, fragte Jason.


    Rick sah sich die Statue, die er als ›Turm‹ bezeichnet hatte, noch einmal genauer an. »Ja, Turm. Wie würdest du sie nennen? Etwa: Leuchtturm? Oder: hohes, schmales Gebäude?«


    »Turm, Turm …«, wiederholte Jason und eine flüchtige Erinnerung stieg in ihm auf. Er wühlte in dem Bündel herum, das Rick über der Schulter trug. »Warte mal kurz …«


    Er schlug Moores Notizbuch auf und las laut vor, was auf der Seite mit der Skizze aus Punt stand:

    



    Um dein Ziel zu finden, brauchst du Glück und gute Sterne. Suche die Karte im Turm der vier Stäbe.

    



    »Könnte das vielleicht der Spruch der Kuratoren sein?«, fragte Jason.


    Maruk sah neugierig zu dem Notizbuch hinüber. »Was ist das denn? Wo habt ihr es gefunden?«


    »Vielleicht ist der frühere Besitzer, nachdem er die Karte in der Sammlung abgegeben hat …«, begann Rick ohne auf Maruk zu achten. »… zur Villa Argo zurückgekehrt und …«


    »… hat sich in seinem Notizbuch den Spruch des Obersten Schreibers vermerkt, um ihn nicht zu vergessen«, beendete Jason Ricks Satz. »Oder weil er befürchtete, jemand könnte ihn austricksen …«


    »Ja, so könnte es gewesen sein«, stimmte Jason zu.


    Misstrauisch beobachtete Maruk sie. »Was geht euch beiden nur im Kopf herum?«


    »Könntest du uns wieder zu Pepi und Menkaure bringen?«, bat Jason sie. »Wir möchten herausfinden, ob dieser Spruch wirklich zu einer bestimmten Nische führt.«


    Maruk runzelte die Stirn. »Ja, schon, aber ich glaube nicht, dass das heute möglich ist. Habt ihr nicht gesehen, was hier los ist?«


    »Ja, richtig, der Pharao.« Jason schüttelte den Kopf. Dann sah er sich nachdenklich um. »Und wenn ›Suche die Karte im Turm‹ bedeutet, dass wir genau in diesem Gang nachsehen sollten?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Rick. »Das kommt mir zu leicht vor.«


    Doch Jason hörte nicht auf seinen Freund und ging schnell in den Gang des Turms. »Ich brauche nur ein paar Sekunden. Bleibt einfach da stehen!«


    »Das kommt gar nicht infrage!«, protestierte Rick. »Ich will dich nicht auch noch verlieren, so wie deine Schwester!«


    »Was für eine Schwester?«, fragte Maruk und trottete den beiden hinterher.

    



    Im Gang des Turms zählten Rick und Jason die Nischen und studierten die Zeichen, mit denen sie versehen waren.


    An beiden Wänden waren sie in je zwei Reihen angeordnet. Die unteren Nischen der einen Seite waren mit einem Kelch gekennzeichnet und die oberen mit einem Schwert. Die Symbole auf der anderen Seite waren eine Münze und ein Stab.


    »Stab!«, rief Jason begeistert. »Wir müssen die vier Stäbe suchen!«


    Das war gar nicht so schwierig. Sie mussten einfach nur weitergehen, bis sie an die vierte Nische auf der rechten Seite kamen.


    »Oh nein!«, stöhnte Jason. Auch ohne sich zu bücken konnte er sofort sehen, dass die Nische der vier Stäbe leer war. »Das wäre ja auch zu schön gewesen!«


    Rick ging ein Stück weiter den Korridor entlang und zählte laut. »Fünf Stäbe, sechs, sieben, acht, neun Stäbe, zehn Stäbe und … komisch!«


    »Was meinst du?«, fragte Jason.


    »Ich hatte erwartet, dass jetzt elf Stäbe kommen, und stattdessen ist hier so etwas wie ein Kind, das sich an einen Stab lehnt.«


    »Und was noch?«


    Rick folgte dem Gang und verschwand hinter einer Biegung.


    Maruk schüttelte den Kopf. »Die Kuratoren sind wirklich die Einzigen, die dieses System verstehen. Ich hatte euch ja gesagt, dass es geheim ist!«


    »Hier ist eine Frau mit einem Stab«, rief Rick. »Und dann kommt ein Mann mit einem Bart. Und danach ist der Gang zu Ende.«


    »Komm zurück!«, forderte Jason seinen Freund auf.


    Mit seinem Bündel auf dem Rücken lief Rick zu ihnen. »Deshalb sind in jedem Gang zweiundfünfzig Nischen!«, stieß er atemlos hervor.


    »Wie?« Jason hatte die Stirn in Falten gelegt.


    Rick holte tief Luft. »Stell dir mal ein Kartenspiel vor. Da gibt es die Zahlen von eins bis zehn und dann kommen Bube, Dame, König und Ass. Hier ist das auch so. Es geht von einem Stab bis zu zehn Stäben, dann kommen der Junge, die Frau und der bärtige Mann. Ich habe nachgesehen: Der Junge, die Frau und der Bärtige werden auch mit den anderen Symbolen kombiniert.«


    Nach dieser Erklärung sah sich Jason die Zeichen noch einmal genauer an. »Kelch statt Herz … Schwert statt Pik … ein Stab anstelle des Kreuzes … und aus der Münze ist ein Karo geworden.« Er drehte sich zu Maruk um. »Sollen das eure Geheimzeichen sein? Die findet man doch auf jedem Kartenspiel!«


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was ihr da redet!«, erwiderte das ägyptische Mädchen.


    »Hast du denn noch nie Karten gespielt?«


    Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was das sein soll.«


    »Ja, aber was spielst du denn dann?«


    »Senet natürlich, oder mit Würfeln.«


    Rick und Jason sahen sich verdutzt an. Dann kehrten sie alle in die niedrige Kammer zurück, aus der sie gekommen waren.


    »Doch, das macht Sinn«, raunte Rick Jason zu. »Maruk hat noch nie Karten gespielt, weil Spielkarten vielleicht noch gar nicht erfunden wurden. Hmmm … Nischen, die wie Spielkarten gekennzeichnet sind. Das ist ein ziemlich kniffliges Rätsel, finde ich.« Rick stellte sich vor den Eingang des Turmgangs und nahm die dort aufgestellten Statuen in Augenschein. Nach einer Weile seufzte er. »Uns fehlen immer noch die wichtigsten Antworten. Auch wenn wir jetzt entdeckt haben, dass die Nischen wie Spielkarten markiert sind … Wozu sind überhaupt diese Statuen da?«


    »Wir sollten lieber gehen«, warf Maruk ein, der langsam langweilig wurde.


    In diesem Augenblick zerriss eine Fanfare die Stille. »Schnell!«, rief sie und packte die beiden Jungen am Arm.


    »Was ist los?«, fragte Jason verdutzt.


    »Regel Nummer neunzehn: Wenn die Fanfare erklingt, müssen alle sofort die Sammlung verlassen.«


    [image: image]


    Am Eingang des Hauses des Lebens, nicht weit von Jason, Rick und Maruk entfernt, unterhielten sich zwei Personen sehr angeregt über einen Tisch hinweg miteinander.


    »Ja, gewiss könnte es sich um eine Karte handeln, werte Dame, aber …«, sagte Pepi und lächelte in der Hoffnung, sein Lehrmeister würde ihm zu Hilfe kommen. Doch Menkaure schien in der Menschenmenge am Triumphtor der Sammlung untergetaucht zu sein.


    »Und sie ist hier, nicht wahr?«, fragte die Frau, die ihm gegenüberstand, ungeduldig. Dann krempelte sie sich energisch die Ärmel ihrer Bluse mit den Leopardenfellmanschetten hoch.


    »Ja … doch«, stotterte Pepi verlegen. »Das Problem ist nur … äh … aufgrund von Regel Nummer vier …«


    Oblivia Newton ließ ihn nicht ausreden. Ihre Hand mit den langen, lackierten Fingernägeln schloss sich bedrohlich um die Finger des Kurators. Sie setzte ein eisiges Lächeln auf. »Was für ein Problem?«


    Pepi riss die Augen auf und versuchte vergeblich seine Hand freizubekommen. »Ja, also, Tatsache ist, dass man die Sammlung jetzt nicht be… äh, be…«


    »Betreten darf?«, beendete Oblivia seinen Satz.


    »Ja, äh … genau! Wir erwarten jeden Augenblick die Ankunft des Pharaos, und wir erhielten Befehl, den Publikumsverkehr sofort zu unterbrechen, bis der Göttliche seinen Besuch der Sammlung beendet hat.«


    Oblivia drückte fester zu. »Ich fürchte, ich habe nicht verstanden«, zischte sie leise.


    »Sie tun mir ein bisschen weh«, stöhnte Pepi, dem die Sache sehr peinlich war.


    Ganz plötzlich richtete Miss Newton sich auf und ließ seine Hand los. Sie legte ihre Pelzstola ab und warf sie auf den Tisch. »Soll das heißen, dass ich umsonst hergekommen bin? Dass ich die weite Reise unternommen habe, um mir sagen lassen zu müssen, dass die Sammlung geschlossen ist? Das ist ja lächerlich!« Oblivia schob Pepi mit einem verführerischen Augenaufschlag die Pelzstola zu.


    »Ich … nein. Vielen Dank, aber …«, stammelte der junge Kurator. »Ich verstehe, dass Sie verärgert sind, und ich werde mein Möglichstes tun … Und dies hier ist zweifellos ein sehr schöner Pelz, aber …«


    Oblivia sah ihn an, als wollte sie ihn hypnotisieren. »Ich muss da rein! Ich muss diese Karte finden! Ich! Muss! Diese! Karte! Finden!«, stieß sie hervor.


    Pepi öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich … Ich bin dazu nicht autorisiert. Ich bin nur ein einfacher Lehrling und … In Kürze tritt Regel Nummer neunzehn in Kraft, und glauben Sie mir, die ist unmissverständlich: Wir müssen alle bitten die Sammlung zu verlassen und wir dürfen niemanden mehr hineinlassen.«


    »Bis wann?«


    »Bis zur Ankunft des Pharaos.«


    »Ich brauche nicht lange. Nur ein ganz kurzes Augenblickchen! « Oblivias Stimme wurde immer sanfter. »Und außerdem kann ich mich sehr dankbar zeigen, auf viele verschiedene Arten. Und sehr großzügig.«


    Pepi sah sie starr und unentschlossen an, aber gerade, als er ihr nachgeben wollte, erklang die Fanfare. Er machte ein paar Schritte rückwärts und erkannte plötzlich inmitten des Menschenknäuels am Eingang Menkaure. »Es tut mir leid, aber Sie können da jetzt nicht rein!«, brachte er mühsam hervor. »Es ist ganz unmöglich!« Und mit puterrotem Gesicht drehte er sich rasch um und ging auf seinen Lehrmeister zu.


    Oblivia Newton starrte ihm einen Moment lang fassungslos nach. Wieder erklang die Fanfare. Sie sah, wie die Gäste des Hauses des Lebens hinausgeleitet wurden. »Es muss doch einen Weg geben …«, fauchte sie und presste die Lippen zusammen, bis alle Farbe aus ihnen gewichen war. Sie schaute eine Weile auf ihre Fußnägel hinunter, die passend zu den Manschetten im Leopardenlook lackiert waren, und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie konnte es sich nicht leisten, zu warten. Und sie hatte nicht die Absicht, sich so schnell geschlagen zu geben.


    Auf einmal fiel ihr ein grinsender junger Mann auf, der wenige Schritte von ihr entfernt an eine Säule gelehnt stand. Es kam ihr so vor, als mache er sich über sie lustig. »Was willst du?«, fuhr sie ihn barsch an.


    Der junge Mann verzog keine Miene. Gewollt langsam richtete er sich auf und ging, ohne die Menschen ringsherum zu beachten, auf sie zu. »Ich habe gehört, dass du etwas suchst, das in der Sammlung ist«, sagte er.


    »Möglich.«


    »Ich habe auch gehört, dass es um eine Karte geht.«


    »Und wenn du dich verhört hast?«, erwiderte Oblivia.


    »Ich kenne einen Laden, der viele Karten verkauft …«


    Miss Newton setzte eine verächtliche Miene auf. »Netter Versuch, Kleiner. Aber ich glaube nicht, dass dein Geschäft die Karte hat, die ich suche. Es gibt nur ein einziges Exemplar und das ist leider da drinnen.«


    Der junge Mann ließ sie an sich vorbeigehen und sog den Duft ihres schweren Parfüms ein. »In diesem Fall kenne ich den Weg in das Gebäude. Du musst nur wissen, wo die Karte ist.«


    Oblivia musterte ihn abschätzend.


    Wieder erklang das Fanfarensignal. Plötzlich ging auf der Höhe des Haupteingangs etwas zu Bruch. Leute schrien, dann ertönten abermals die Hörner der Wächter. Aufseher kamen angelaufen, um nachzusehen, was passiert war.


    Dies war der richtige Moment, um sich heimlich in die Sammlung zu schleichen.


    »Kannst du mich da sofort reinbringen?«, fragte Miss Newton den jungen Mann.


    Sein Grinsen wurde breiter. »Das hat allerdings seinen Preis!«
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    Jason, Rick und Maruk begannen zu laufen und erreichten eine Wendeltreppe, die in einen weitläufigen, bereits geräumten Korridor führte. Dann durchquerten sie einen stockfinsteren Gang und gelangten in einen großen Raum mit einer sternenbesetzten Decke und einem offenen Fenster, das zum Garten hinausging.


    Wieder hörten sie eine Fanfare, die dritte oder vierte, und sie steigerten ihr Tempo.


    Doch plötzlich blieb Rick stehen.


    »Los, wir müssen hier raus!«, schrie Maruk. »Gleich kommt der Pharao!«


    »Nur einen Augenblick noch«, bat Rick und sah sich um. Ihm war plötzlich etwas eingefallen. Er setzte sein Bündel ab und holte daraus das Wörterbuch der vergessenen Sprachen hervor.


    Ziemlich außer Puste kehrte Jason zu ihm zurück. »Was machst du denn da?«


    »Ich schaue nur etwas nach.«


    Jason nickte und ging auf Maruk zu, sodass er ihr die Sicht auf Rick versperrte. »Hör mal. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte er sie, um sie abzulenken. »Also, es geht um Folgendes: Wir sind gar nicht mit der Königlichen Flotte hergekommen.«


    Rick sah sich um, um sicherzugehen, dass außer ihnen niemand im Raum war. Dann schlug er das Wörterbuch auf und dachte nach. Was suche ich eigentlich? Er betrachtete zwei Statuen, die rechts und links von ihm standen: Die eine hing mit dem Kopf nach unten an einem Baum. Die andere schien eine Verkörperung des Todes zu sein. Auf der Suche nach einer Eingebung blätterte er in dem Buch herum. Dann schaute er unter »Die Sprachen des Alten Ägyptens« nach.


    Inzwischen versuchte Jason Maruk in ein Gespräch zu verwickeln. »Wir haben dir erzählt, wir seien mit der Flotte gekommen, weil uns das zuerst als die beste Erklärung erschien, doch in Wirklichkeit …« Er sah schnell nach, was sein Freund gerade tat, und fuhr dann fort: »… hat uns ein anderes Schiff hierher gebracht. Und wir wissen nicht einmal genau, warum wir an diesem Ort gelandet sind. Aber du kannst uns helfen. Ich bitte dich nur uns zu vertrauen … uns zu trauen …«


    Maruk biss sich auf die Lippe und versuchte einen Blick auf Rick zu erhaschen. »Was hat er denn da?«


    »Das Wörterbuch der vergessenen Sprachen«, erwiderte Rick, ohne nachzudenken, während er darin herumblätterte.


    »Könntet ihr mir vielleicht bitte erklären …«, sagte Maruk genervt.


    »Rick versucht den Code für die Nischen der Sammlung zu knacken«, warf Jason ein, »damit wir die Karte finden, die Karte im Turm der vier Stäbe.«


    Maruk schüttelte heftig den Kopf. »Wir können sie doch nicht jetzt suchen! Wir müssen hier raus, bevor der Pharao eintrifft!«


    »Wenn wir nun gehen«, sagte Rick, »haben Jason und ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit, in das Haus des Lebens zu gelangen.«


    »Warum? Wie wäre es mit morgen?«


    »Wir können nicht mehr so lange bleiben. Wir müssen zu Julia«, erklärte Jason.


    »Julia?«, fragte die junge Ägypterin verwundert.


    »Meine Schwester. Sie ist unterwegs umgekehrt. Aber bevor wir zu ihr zurückkehren, müssen wir hier etwas erledigen.«


    »Was denn?«


    »Das wissen wir noch nicht so genau. Aber es ist sehr wichtig.«


    »Und wer hat euch hergeschickt?«


    »Auch das wissen wir nicht. Wir haben nur so etwas wie eine Spur. Eine Spur, die wir im Zimmer deines Vaters entdeckt haben. Dieser Name, den wir in den Papyrusrollen gesucht haben, weißt du. Das ist der Name eines Freundes. Und vielleicht gibt es auch jemanden, der versuchen will uns daran zu hindern, ihm zu helfen.«


    »Und wer sollte das sein?« Maruk blinzelte verwirrt.


    »Das wissen wir ebenfalls nicht«, antwortete Jason.


    »Aber was wisst ihr denn überhaupt?«, platzte es aus ihrer Freundin heraus.


    Jason musste lachen. »Na ja, ein bisschen was wissen wir schon, aber es ist so schwer zu erklären. Kannst du dir vorstellen, dass wir noch vor wenigen Stunden …«


    Erneut hallte im Haus des Lebens der warnende Klang der Fanfare wider.


    Maruk ergriff Jasons Hand und zog ihn heftig an sich. »Ich weiß nicht, wo ihr vor wenigen Stunden wart, aber wenn wir nicht machen, dass wir hier wegkommen, stecken wir gleich in schlimmen Schwierigkeiten. Es ist nicht gestattet, den Ruf der Königlichen Wachen zu überhören.«


    »Ich hab es!«, rief Rick.


    »Was?«


    »Ich hab’s herausgefunden!«
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    Im Wohnzimmer von Miss Cleopatra Biggles musste Manfred schon wieder gähnen. Er warf die Zeitschrift mit den Häkelvorlagen, in der er geblättert hatte, auf den Boden und reckte sich in seinem Sessel.


    Miss Biggles schlief mit offenem Mund und einem seligen Gesichtsausdruck auf dem Sofa, während ihre Katzen wachsam um sie herumstrichen.


    Mit einer Handbewegung scheuchte Manfred sie weg. »Biester!« Er stand auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank fand er nur Gemüse und Schokoladenwaffeln. Er aß ein paar davon und warf dann mit der angebrochenen Waffelpackung nach den Katzen, bevor er den Rest der Küche etwas genauer unter die Lupe nahm. In einer Blechdose waren Bonbons, in einer anderen steinharte Kekse. Ansonsten entdeckte er noch ein geblümtes Porzellanservice, ein paar geblümte Tabletts und geblümte Gardinen. Ein dicker Blumenkohl zierte den Küchentisch. Nichts also, was sich lohnte mitgenommen zu werden.


    Auf der Suche nach etwas Interessanterem untersuchte Manfred den Inhalt der Glasvitrine im Wohnzimmer. Doch auch hier fand er nur ein paar billige Souvenirs, einen kleinen Engel, ein paar zerlesene Taschenbücher, ein neues, noch eingeschweißtes Buch und eine weitere Blechdose. Diese enthielt Stecknadeln, und als er sich beim Öffnen in den Finger stach, kam es ihm vor, als würden die Katzen ihn auslachen. »Kschscht! Weg mit euch, ihr elenden Viecher!«, schrie er.


    Dann lutschte er an der verletzten Fingerspitze und sah auf die Uhr.


    Das Auto parkte nur wenige Meter von der Haustür entfernt. Sein Regenmantel, den er über einen Heizkörper gehängt hatte, schien wieder trocken zu sein.


    Er zog ihn an, riss die Haustür auf und ging hinaus. Als er im Wagen den Rückwärtsgang einlegte, sah er, dass ihn Miss Biggles’ Katzen von der Schwelle aus anstarrten. »Ich hasse Katzen!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
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    Mit einem Satz war Jason wieder bei Rick und kniete sich neben ihn. Auf der aufgeschlagenen Seite des Wörterbuchs der vergessenen Sprachen war eine Tabelle mit 21 nummerierten Bildern abgedruckt.


    »Die Großen Arkana des Tarots«, murmelte Rick. »Warum habe ich da bloß nicht schon früher dran gedacht!«


    Das Wörterbuch erklärte, dass die Tarotkarten die ältesten Spielkarten der Welt seien und dass sich aus ihnen im Laufe der Zeit die modernen Karten entwickelt hätten. Es gäbe Leute, die behaupteten, die Tarotkarten seien die »Tafeln der Weisheit«, mit deren Hilfe der Gott Thot die Menschen in die Geheimnisse der Schrift, der Mathematik, der Musik und des Spiels einweihte. Aus diesem Grund bezeichne man alle Tarotkarten als Arkana, was »Geheimnisvolles« oder »Mysteriöses« bedeutet.


    Rick las eifrig vor: »›Die Tarotkarten zerfallen in die sechsundfünfzig Kleinen Arkana und die zweiundzwanzig Großen Arkana. Die sechsundfünfzig Kleinen Arkana sind in vier Motive eingeteilt: Kelche, Münzen, Schwerter und Stäbe … Genau wie die Nischen der Gänge.«


    »Während die zweiundzwanzig Großen Arkana«, las Jason weiter, »Figuren von unbekannter Bedeutung darstellen. Die Nummer einundzwanzig zeigt die Welt, die Nummer zwölf den Gehängten, die Nummer dreizehn den Tod!‹«


    Der Gehängte und der Tod – das waren die beiden Statuen in dem Saal mit der Sternendecke.


    »Deshalb heißt es, dass die Dreizehn Pech bringt!«, sagte Rick und stand auf. »Kann ich noch einmal den Spruch von Ulysses Moore hören?«


    Jason schlug das Notizbuch auf und las den Satz langsam vor.


    »Also«, überlegte Rick und sah sich abermals die Tabelle im Wörterbuch an. »Jetzt müssen wir …«


    »Wir müssen hier raus!«, jammerte Maruk und blickte sich hektisch um.


    Rick beachtete sie nicht und versuchte sich zu konzentrieren. »Menkaure sagte, dass die Sammlung in zweiundzwanzig Abteilungen unterteilt ist. Jede davon hat zweiundzwanzig Säle und zu jedem Saal gehören zweiundzwanzig Gänge. Das sind ebenso viele wie die Großen Arkana.«


    »Jungs, ich weiß wirklich nicht, worüber ihr da redet, aber …«, meldete sich Maruk wieder zu Wort.


    Jason las nochmals im Notizbuch nach und meinte dann: »Bitte, Maruk, nur noch einen Moment. Weil es ›Karte der vier Stäbe‹ heißt, könnten die vier Stäbe das Zeichen über der Nische sein. Wir wissen, dass die Karte im Turm ist …«


    »Turm, Nummer sechzehn«, las Rick vor. »In Moores Spruch heißt es, dass man Glück und gute Sterne braucht, um ihn zu finden …«


    Rick schlug das Wörterbuch zu. »Wenn Glück auch Schicksal ist, dann ist es die Nummer zehn: Das Rad des Schicksals. Sterne gleich Stern gleich Nummer siebzehn. Jetzt ist alles klar! Es war falsch, den Gang des Turms zu nehmen.« Er trat näher an Jason und Maruk heran und fasste noch einmal zusammen, was er gerade entdeckt hatte. »Die Karte ist im Gang des Turms, aber man muss ihn vom Saal der Sterne aus betreten. Sie ist dann in der Abteilung des Rads des Schicksals, in der Nische der vier Stäbe. Eigentlich ist es doch ganz leicht, oder?«


    Maruk starrte ihn mit offenem Mund an.


    Jason bekam einen Lachanfall. »Mach dir keine Sorgen, Rick ist immer so. Hauptsache, er hat es verstanden.«


    Und tatsächlich schien Rick das, was er zu erklären versucht hatte, kapiert zu haben, denn er sah sich um und meinte: »Das Einzige, was wir jetzt noch wissen müssen, ist, wo wir genau sind. Hast du eine Ahnung, Maruk?«


    Sie stammelte leise eine Antwort, dann wiederholte sie lauter: »Wir müssten jetzt in der Abteilung des Schicksals sein.«


    »Fantastisch!«, freute sich Jason. »Der Name passt ja auch gut dazu. Und jetzt?«


    Neugierig ging er zu dem Korridor, an dessen Eingang die Statue des Todes stand, die Nummer 13 der Großen Arkana. Er sah zur Decke hinauf, auf die goldene Sterne aufgemalt waren. »Wenn dies der Saal der Sterne ist, müssen wir ganz nah dran sein. Wir brauchen nur noch den Gang des Turms zu finden, also …«


    Jason sah sich aufgeregt um.


    Maruk schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht da drüben …«, riet Rick.


    Wie als Antwort stampfte das Mädchen mit einem Fuß auf. »Nein! Wir müssen genau in die andere Richtung, zum Ausgang. Und zwar, bevor die Wachen kommen …«


    Rick und Jason sahen sie flehend an.


    »Bitte!«, sagte Rick.


    »Es könnte sehr wichtig sein!«, meinte Jason.


    Maruk konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen. »Ihr habt mir nur einen Haufen Lügen erzählt. Warum sollte ich euch jetzt glauben?«


    »Weil wir dir vielleicht trotz allem … sympathisch sind?«, schlug Jason leise vor.


    Maruk seufzte. »In Ordnung, ich komme mit. Aber nur, bis wir das nächste Signal hören! Ist das klar?«

    



    Sie liefen weiter. Ihre Schritte hallten in den leeren Gängen wider. Mit Rick an der Spitze betraten sie zuerst einen Gang, der von einer Statue bewacht wurde, die an einen Engel erinnerte, dann einen mit einem geflügelten Dämon und schließlich den des Turms.


    Inzwischen hatte Jason die Führung übernommen. Laut zählte er mit. »Ein Stab, zwei Stäbe, drei Stäbe … vier Stäbe! Hier ist es!«


    Sie blieben vor zwei Nischen stehen. Die untere, die mit vier Münzen gekennzeichnet war, quoll über vor Papyrusrollen. In der oberen, der Nische der vier Stäbe, schien es bloß riesige Spinnweben zu geben.


    Rick zog den letzten Kerzenstummel aus dem Bündel heraus, zündete ihn zu Maruks Verblüffung mit einem Streichholz an und reichte ihn Jason. »Schau du mal nach!« Dann verschränkte er die Hände zu einer Räuberleiter.


    »Pass bloß auf!«, flüsterte Maruk, als Jason mit der Kerze in der Hand auf Ricks Hände stieg und sich in die Nische hineinbeugte.


    »Beeil dich!«, stöhnte Rick. »Ich weiß nicht, ob ich dich noch lange halten kann.«


    »Ich kann nichts sehen.« Jason hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen.


    Die Nische schien seit Jahren unbenutzt zu sein. Abgesehen von den Spinnennetzen war sie leer. Jason wollte Rick schon sagen, er solle ihn runterlassen, als er in der hintersten Ecke einen schmalen Papyrusstreifen entdeckte. Er schaffte es, ihn mit den Fingern zu sich heranzuziehen. »Ich hab was!«


    Genau in diesem Augenblick packte Maruk Ricks Schulter und zischte ängstlich: »Sie haben uns entdeckt! Wir müssen weglaufen!«


    Rick verlor das Gleichgewicht und Jason fiel auf ihn drauf. Als beide versuchten wieder auf die Füße zu kommen, war Maruk schon den Gang hinuntergerannt. Rick und Jason hörten Schritte, die näher kamen.


    »Schnell! Dort hinein!«, flüsterte Rick und zeigte auf die Nische der vier Münzen. Er schlüpfte hinein und versteckte sich zwischen den Papyrusrollen.


    Jason folgte ihm.


    Die Schritte wurden immer lauter.
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    »Wie weit müssen wir denn noch laufen?«, fragte Oblivia, nachdem sie dem jungen Mann durch zahllose Gänge gefolgt war.


    »Du bist sehr, sehr ungeduldig, Frau. Und auch viel zu laut«, tadelte er sie. »Wenn du deine Karte finden willst, musst du Vertrauen haben und vor allem leise sein, klar?«


    »Was sind das denn für Manieren?«, entgegnete Oblivia pikiert.


    Der junge Mann blieb mitten in einem Saal stehen, dessen Decke mit Sternen übersät war.


    »Hör mir mal zu. Wenn ich wirklich gute Manieren hätte, würde ich hier nicht heimlich mit dir herumschleichen, um deine Karte zu holen.«


    Oblivia warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Junger Mann, ich bezahle dich nicht dafür, mich derart unverschämt zu behandeln!«


    »Und ich habe nicht eingewilligt dich in die Sammlung zu bringen, damit mich hier die Wachen erwischen. Wenn du nicht leise bist, werden sie uns finden. Und ich kann dir versichern, dass es alles andere als angenehm ist, in einer feuchten Zelle zu hocken, in der die Mäuse an einem herumknabbern.«


    Bei dem Gedanken an die kleinen Nager schüttelte sich Oblivia unwillkürlich. »Ich habe nicht die Absicht, in einer Zelle zu landen.«


    »Dann verstehen wir uns ja«, erwiderte der junge Mann. »Sei still und bleibe dicht hinter mir. Wir sind schon so gut wie da.«


    Sie betraten den Gang des Turms und erreichten die mit den vier Stäben gekennzeichnete Nische.


    »Das ist sie!«


    Ungeduldig drängelte sich Oblivia nach vorn und fragte mit zitternder Stimme: »Welche? Die hier unten?« Sie zeigte auf eine Nische, aus der Papyrusrollen quollen.


    »Nein, die darüber«, antwortete ihr Begleiter.


    Miss Newton stellte sich auf die Zehenspitzen. »Endlich!«, rief sie. Dann lachte sie schrill auf. »Das ist dein Ende, Ulysses Moore! Das schwöre ich dir!«


    Wie als Antwort auf ihren Ausruf erklang ein seltsames, ersticktes Geräusch.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Oblivia.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    Sie zuckten mit den Schultern. »Seltsam. Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


    Der junge Ägypter sah sich unruhig um. »Nimm das, wonach du gesucht hast, und zwar schnell. Wir müssen hier weg.«


    »Seit Jahren warte ich auf diesen Augenblick«, murmelte Oblivia und stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, um in die Nische hineinsehen zu können. Sie holte ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ die Flamme auflodern.


    Der junge Mann starrte den Gegenstand in ihren Händen entgeistert an.


    »Das ist doch nicht möglich …«, stammelte Miss Newton einige Sekunden später. »Sie … Sie ist nicht da! Hier drin ist gar nichts! Hier drin ist nur ein Kerzenstummel!«


    »Pscht!«, machte der junge Mann tadelnd. »Sonst kommen gleich die Wachen des Pharaos angerannt.«


    Oblivias Gesicht war knallrot angelaufen. »Sie ist nicht da!«, schrie sie und warf den Kerzenstummel auf den Boden. »Die Karte ist nicht da!«


    »Ich gehe jetzt!«, sagte der Ägypter.


    Doch Miss Newton reagierte blitzschnell und packte ihn am Arm. »Hiergeblieben, mein Freund! Wo willst du hin? Du hast mich an der Nase herumgeführt, nicht wahr? Wo hast du mich nur hingebracht?«


    »Wir sind dort, wo du hinwolltest«, antwortete er und versuchte vergeblich sich aus ihrem Griff zu befreien.


    Oblivia ließ jedoch nicht los. »Glaube ja nicht, schlauer als ich zu sein, Kleiner!«, knurrte sie und schleuderte ihn wie einen alten Sack Kartoffeln gegen die Wand. »Antworte mir sofort: Warum ist die Karte von Kilmore Cove nicht hier?«


    Die Papyrusrollen in der unteren Nische raschelten.


    »Ich weiß es nicht!«, rief der junge Ägypter. »Ich kenne keinen Kilmore Cove. Ich habe dich nur dort hingebracht, wo du hinwolltest.«


    Oblivia überlegte, ob sie ihm glauben sollte, als in der Ferne Schritte, das Klirren von Bronzeschilden und das Klopfen von Lanzenschäften erklang. Die Wachen waren im Anmarsch!


    »Ich fürchte, sie haben uns gehört«, flüsterte ihr Begleiter kaum hörbar.


    Oblivia dachte an das Gefängnis und die Mäuse. »In Ordnung«, murmelte sie und bückte sich nach dem Kerzenstummel. »Ich will dir glauben. Und jetzt bring mich hier raus!«
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    Die Wachen des Pharaos kamen angelaufen. Sie versperrten den Gang mit ihren Lanzen, berieten sich kurz, teilten sich auf und liefen weiter, um nach den Eindringlingen zu suchen. Bald wurde das Geräusch ihrer Schritte immer leiser und verstummte schließlich ganz.


    Jason und Rick blieben noch lange regungslos in der Nische sitzen. Sie ließen viel Zeit vergehen, ehe sie es wagten, die Papyrusrollen, hinter denen sie kauerten, beiseitezuschieben und hinauszuschauen.


    Auf dem Gang war niemand.


    Geräuschlos ließ sich Jason vor Rick auf den Fußboden gleiten.


    Sie sahen sich nach Maruk um, doch auch sie schien verschwunden zu sein, verschluckt von dem staubigen Labyrinth von Gängen.


    »Hast du das auch gehört oder habe ich geträumt?«, flüsterte Rick. »Wie kann Miss Newton bloß hierhergekommen sein?«


    Plötzlich merkte er, dass in der Luft noch ein Duft hing, der ihn an seine erste Begegnung mit Oblivia erinnerte – damals, als er auf der Straße, die zur Villa Argo führte, beinahe von ihrem Auto überfahren worden wäre.


    Jason zeigte seinem Freund den Papyrusstreifen, den er in der Nische gefunden hatte. »Wir sind ihr ganz knapp zuvorgekommen«, murmelte er.


    Er entrollte den Papyrus und entdeckte eine kurze Nachricht. Sie war mit den gleichen Zeichen beschrieben wie die Botschaften, die sie in der Schachtel aus den Klippen und in dem Paket von Kalypso gefunden hatten.
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    »Aber das sind doch die Schriftzeichen der Scheibe von Phaistos!«, stellte Rick fest. »Offenbar geht die Schnitzeljagd weiter.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit, die Nachricht zu übersetzen. Die Wachen können jeden Moment zurückkommen. Wir müssen hier raus«, sagte Jason.


    Sie liefen zum Ende des Gangs und spähten um die Ecke. Niemand war zu sehen. Sie beschlossen zum Saal der Sterne zu gehen. Wenn Maruk nicht dort auf sie wartete, würden sie allein nach dem Ausgang suchen.


    »Wer ist diese Oblivia Newton eigentlich?«, fragte Jason nach einer Weile.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Rick. »Ich habe sie gestern auch zum ersten Mal gesehen. Ich muss mal meine Mutter fragen. Vielleicht weiß sie mehr über diese Frau. Oder wir fragen Gwendaline, die Friseuse von Kilmore Cove. Meine Mutter sagt immer, dass Gwendaline alles weiß, was in Kilmore Cove so vor sich geht.«


    »Oblivia Newton«, murmelte Jason nachdenklich. »In Ägypten …«


    »Ich kann es noch gar nicht glauben«, sagte Rick. Sie bogen in den Gang mit dem geflügelten Dämon ab. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? ›Das ist dein Ende, Ulysses Moore! Das schwöre ich dir!‹«


    »Und wie ich das gehört habe!«, erwiderte Jason. »Jetzt wissen wir, dass Oblivia den ehemaligen Besitzer der Villa Argo hasst.«


    »Da fällt mir etwas ein«, sagte Rick. »Als ich gestern zu euch kam, haben sie und der Gärtner sich heftig gestritten.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, es ging um das Haus.«


    »Denkst du, dass Oblivia von der Tür weiß und vielleicht sogar von der Grotte und dem Schiff?« Jason erschauderte bei dem Gedanken.


    »Vielleicht«, murmelte Rick. »Jetzt sehen wir aber zu, dass wir hier rauskommen.«


    Während sie so leise wie möglich weitergingen, dachte Jason über die Ereignisse der letzten Stunden nach. Verlassen! Das Wort war ihm plötzlich in den Sinn gekommen und fast gleichzeitig blitzte in seinem Kopf eine Erinnerung auf: die versengte, zerkratzte Tür zur Zeit, die hinter einem Schrank verborgen gewesen war. Das Paket, das niemand von der Post abgeholt hatte. Der halb eingestürzte unterirdische Gang. Das Belüftungsgitter über der Höhle. Das Tagebuch des Kapitäns der Metis, in dem er seine letzte Reise ankündigte. »Es wirkt alles verlassen!«, rief er plötzlich. »Verlassen und vergessen, wie ausgelöscht. Überleg mal, Rick. Der zugemauerte Gang, der unleserliche Eintrag im Register, die leere Nische. Alles ist abgeschlossen oder versteckt – wie etwas, das nicht gefunden werden soll. Etwas Gefährliches.«
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    Immer wieder ließ der Donner die Villa Argo erzittern.


    Im Säulengang schaute Julia zum Fenster hinaus. Nestor trat leise zu ihr, blieb hinter ihr stehen und betrachtete das Licht des Leuchtturms, das gemächlich über die dunkle Landschaft glitt.


    »Ist er jede Nacht an?«, fragte Julia.


    »Nein, nur hin und wieder«, antwortete der Gärtner und zuckte mit den Schultern.


    »Funktioniert der Leuchtturm nicht richtig?«


    »Nein, mit ihm ist alles in Ordnung. Das Problem ist der Wärter.«


    »Ich verstehe nicht ganz …«


    »Leonard, der Wärter, ist auf einem Auge blind.« Nestor wartete, bis das Licht den Garten entlanggewandert war und sich wieder im Meer verlor. »Er hatte eine unangenehme Begegnung mit einem Hai.«


    Julia fuhr es kalt den Rücken hinunter.


    »Wenn man mit dem Meer zu tun hat, kommt so etwas schon mal vor«, sagte der Gärtner leichthin.


    »Du könntest die Nacht doch im Haus verbringen«, schlug Julia nach einer Weile vor und drehte sich um. Aber Nestor war verschwunden. Nachdenklich lehnte sie sich an die Statue der Fischerin, dann entschied sie den Gärtner zu suchen. Sie ging die Treppe hinunter und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Sie hatte ein Geräusch gehört, im Stockwerk über ihr. Julia schüttelte den Kopf. »Dort oben kann niemand sein«, versuchte sie sich zu beruhigen.


    Vor ihr erstreckte sich die Zimmerflucht des Erdgeschosses. Ganz hinten lag die Küche. Nirgendwo brannte Licht.


    »Nestor?«, flüsterte sie.


    Draußen regnete es noch stärker.


    Wieder hörte Julia im Stockwerk über sich ein leises Poltern. Sie klammerte sich ans Geländer und rief: »Nestor?« Sie stieg einige Stufen höher, bis sie durch ein Fenster nach draußen schauen konnte.


    Ein Licht flackerte im Garten auf und Motorengeräusche waren zu hören.


    Julia riss die Augen auf und lief zum Säulengang zurück. »Nestor!«, schrie sie. »Nestor!«


    Ein Auto hatte im Hof der Villa Argo gehalten.
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    Rick und Jason blieben abrupt stehen. Wieder hatte ein Trompetensignal die Stille im Haus des Lebens zerrissen, aber dieses Mal waren darauf Jubelrufe gefolgt, die sehr nahe geklungen hatten.


    Sie lugten vorsichtig um die nächste Ecke und entdeckten einen großen, gelb gestrichenen Saal mit einem Fenster, das auf den Garten hinausging.


    Rick biss sich auf die Lippe und sah sich um. Offenbar waren sie in die falsche Richtung gelaufen.


    Sie schlichen zum Fenster: Draußen hatte sich eine festlich gestimmte Menge versammelt und entlang der Hauptallee Aufstellung genommen. Inmitten von wehenden Fahnen und ausgestreuten Blüten sahen sie einen vergoldeten, von zwei herrlichen schwarzen Pferden gezogenen Wagen.


    »Tutanchamun! Er ist es wirklich!«, rief Jason, als er den Mann auf dem Wagen erblickte.


    Der in Gold und Weiß gekleidete junge Pharao winkte der Menge zu. Neben ihm stand ein sehr würdevoll wirkender Mann mit weißem Bart, der die Pferde lenkte.


    »Der da könnte Maruks Vater sein«, überlegte Rick.


    Wenn sie doch nur mit dem Obersten Schreiber reden könnten! Vermutlich gehörte er zu den wenigen Menschen, die Ulysses Moore gekannt hatten.


    Jason fand den Anblick sehr bewegend. Was hätte er darum gegeben, dort unten zu sein und dem Pharao direkt in die Augen zu sehen!


    »Ich glaube, wir sollten uns mal langsam in Bewegung setzen und zurückgehen«, meinte Rick. »Von hier aus kommen wir niemals in den Saal der Sterne.«


    »Pssst!«


    »Was hast du gesagt?«, fragte Jason


    »Ich? Nichts!« Rick schüttelte den Kopf.


    »Mir war, als hätte ich so eine Art Zischen gehört.«


    »Vielleicht kam das von draußen«, sagte Rick.


    »Pssst!«, machte es wieder.


    Rick starrte auf die Statue am Eingang des Gangs. »Ich habe es jetzt auch gehört.«


    »Pssst, Jungs! Ich bin hier unten.« In einer Nische zu ihren Füßen erschien Maruks Kopf. »Sind die Wachen weg?«


    »Maruk!«, rief Rick. »Was machst du denn da drin?«


    Das Mädchen schaute sich hektisch um, sie wollte sich vergewissern, dass außer ihnen wirklich niemand in dem Gang war, und entschloss sich dann endlich aus der Nische zu klettern.


    »Beinahe hätten sie uns alle festgenommen!«, sagte sie, stand auf und wischte sich eine Spinnwebe vom Arm. »Ich hatte euch ja gesagt …«


    »Hier hast du dich also versteckt!«, murmelte Jason. Dann ließ er Maruk ausreden.


    Schnell hatten sie rekonstruiert, was geschehen war. Sobald Maruk die Schritte gehört hatte, war sie hinter einer Statue in Deckung gegangen. Als sie Oblivia und den jungen Mann hatte kommen sehen, war sie in Panik geraten und in die erstbeste Nische geschlüpft.


    »Lasst uns jetzt bitte von hier weggehen«, sagte sie.

    



    Maruk brachte sie zu einer steilen, nach unten führenden Treppe.


    »Konntest du hören, worüber sie gesprochen haben?«, fragte Rick.


    »Ja, ziemlich deutlich. Miss Newton schien wütend zu sein und der junge Mann versuchte sie zu beruhigen. Sie haben darüber geredet, dass sie zum Laden der vergessenen Landkarten gehen wollen.«


    »Gut zu wissen«, sagte Jason leise.


    Wenige Minuten später hatten sie den Fuß der Treppe erreicht. Durch eine offene Tür gelangten sie in den Garten des Hauses und ließen die Menge, die dem Pharao zujubelte, hinter sich.


    Von Oblivia und ihrem Begleiter fehlte jede Spur.


    Sie klopften sich, so gut es ging, den Staub von den Kleidern und suchten sich ein ruhiges Plätzchen.

    



    Mit dem Rücken gegen den Stamm einer kleinen Palme gelehnt, übersetzten Rick und Jason in weniger als fünf Minuten die Nachricht auf dem Papyrusstreifen.


    Es war ein ziemlich undurchsichtiger Satz:

    



    PS: Vorsichtshalber habe ich die Karte in das Zimmer gebracht, das es nicht gibt.

    



    »Das dürfte dann ja wohl unser nächstes Ziel sein«, sagte Jason grinsend. »Das Zimmer, das es nicht gibt.«


    »Ich glaube nicht, dass euch dieser Hinweis weiterbringt «, meinte Maruk. »Es kommt mir eher vor, als würde euer Freund euch an der Nase herumführen.«


    »Warum?«, fragte Jason.


    »Wenn er die Karte in dem Zimmer versteckt hat, das es nicht gibt, dann bedeutet das, dass er sie vernichtet hat.«


    »Das verstehe ich nicht …«, erwiderte Jason mit gerunzelter Stirn.


    Maruk lachte. »›Das Zimmer, das es nicht gibt‹, das ist eine Redensart. Etwas dort verstecken bedeutet so viel wie etwas wegwerfen. Indem man es an einen Ort bringt, der nicht existiert.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Na, und wie! Das hat alles mit einer alten Sage zu tun, einem Märchen, ähnlich wie die Ballade von den zwei Liebenden, die sich verloren haben und nun in der Hoffnung umherirren, einander wiederzufinden.«


    »Aber unser Freund schreibt doch ›vorsichtshalber‹, so als hätte er die Karte an einen sicheren Ort gebracht.«


    »Wenn man nicht will, dass andere etwas finden, ist es am besten, es zu vernichten. Vielleicht hat euer Freund das gemeint.«


    »Das kann nicht sein …«, sagte Jason nachdenklich. »Wir wissen, dass hier in Ägypten eine Karte von Kilmore Cove versteckt ist. Und was auch immer auf ihr zu sehen ist: Sie ist sehr wichtig. Vielleicht hilft sie uns das Geheimnis der Tür zur Zeit und auch das der Metis zu lüften. Jedenfalls müssen wir das Zimmer, das es nicht gibt, vor Oblivia finden.«


    »Also?«, fragte Rick.


    »Ihr beide seid verrückt«, stellte Maruk fest. »Und diese Oblivia Newton ist noch verrückter als ihr. Ein Zimmer zu suchen, das es nicht gibt, das ist, als suche man in der Wüste nach einem bestimmten Sandkorn. Bitte, nur zu!«, meinte sie und wies auf die Mauern des riesigen Gebäudes. »Wenn ihr euch hier einen Raum nach dem anderen vornehmt, könnt ihr euer ganzes Leben damit verbringen, nach diesem Zimmer zu suchen.«


    »So viel Zeit haben wir nicht«, murmelte Rick. »Uns bleibt nicht einmal der Nachmittag.«


    Maruk hockte sich ins Gras. »Tja. Vielleicht solltet ihr mir jetzt endlich mal erzählen, woher ihr wirklich gekommen seid. Findet ihr nicht auch?«


    [image: image]


    Hinter der Statue der Fischerin versteckt, schaute Julia aus dem Fenster.


    Draußen im Hof parkte eine schwarze, auf unbestimmte Weise bedrohlich wirkende Limousine. Am Lenkrad saß ein Mann, der seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verbarg. Die Wagentür öffnete sich und eine untersetzte, in einen zerknitterten Regenmantel gehüllte Gestalt betrat die Einfahrt und lief zum Eingang der Villa. Sie machte sich am Schloss der Haustür zu schaffen, ging dann ums Haus herum und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Im gleichen Augenblick packte sie jemand von hinten und hielt ihr den Mund zu.


    »Keinen Ton!«, flüsterte Nestor und ließ sie dann langsam los. »Vielleicht glaubt er, dass wir nicht zu Hause sind.«


    »Wer ist das?«


    »Pscht!« Nestor zog sie in den Schatten des Treppenhauses.


    Ein Blitz erhellte die Nacht und plötzlich tauchte das Gesicht des Mannes am Fenster auf.


    Julia wollte schreien, aber Nestor hielt ihr schnell wieder den Mund zu.


    Der Unbekannte presste sein Gesicht gegen das Glas und schaute ins Haus.


    »Er kann uns nicht sehen«, raunte Nestor ihr zu.


    Der Mann umfasste die Klinke der Tür zum Garten und rüttelte an ihr.


    Sie war verschlossen.


    »Keine Sorge«, flüsterte Nestor.


    Der Mann im Regenmantel ging außen an der Säulenhalle entlang, um sein Glück bei einer anderen Tür zu versuchen.


    »Die Küche?«, fragte Julia.


    Nestor schüttelte den Kopf. »Auch abgeschlossen.«


    »Das Fenster vom steinernen Zimmer«, fiel Julia plötzlich ein. »Du hattest es geöffnet, um zu schauen, ob es regnet.«


    »Rühr dich nicht von hier weg!«, schärfte Nestor ihr ein und schlich sich davon.

    



    Bewegungslos lauschte Julia Nestors leisen Schritten, die sich allmählich entfernten. Sie beobachtete, wie der Unbekannte der Reihe nach alle Türen in der Säulenhalle durchprobierte. Der Mann näherte sich der letzten Tür und drückte die Klinke herunter.


    Julia riss die Augen auf.


    Die Tür öffnete sich.

    



    Ohne lange zu überlegen, sprang sie aus ihrem Versteck und sprintete los. »Nein!«


    Überrascht blieb der Unbekannte stehen. Er hatte die Glastür nur halb geöffnet und sich vorgebeugt, um ins Innere des Hauses zu spähen.


    Hinter ihm erhellte ein Blitz die Nacht.


    Julia erreichte die Tür und knallte sie ihm ins Gesicht.


    Sie hörte, wie seine Sonnenbrille zerbrach, bevor der Mann nach seiner Nase griff und rücklings zu Boden ging.


    So schnell sie konnte, schloss Julia die Tür ab.


    In diesem Augenblick hörte sie Schritte näher kommen. »Julia, was ist passiert? Oh nein!«, ertönte Nestors Stimme hinter ihr.


    Auf der anderen Seite der Glastür kniete Manfred im nassen Gras. Mit der einen Hand tastete er sein blutiges Gesicht ab, mit der anderen suchte er nach seiner Sonnenbrille. »Du hast mir die Nase gebrochen«, schrie er und versuchte sich aufzurichten. »Dafür wirst du mir büßen!«


    Schwankend stand er auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Glastür.


    Nestor und Julia liefen zur Treppe.


    »Ich schlage hier alles kurz und klein! Kurz und klein!«, brüllte Manfred im Regen.


    »Mach dir keine Sorgen!«, versuchte Nestor Julia zu beruhigen. »Die Scheiben in den Türen und Fenstern sind aus Panzerglas.«


    Wieder hörten sie ein dröhnendes Krachen.


    »Ihr werdet mir dafür teuer bezahlen!«, schrie Oblivia Newtons Chauffeur.
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    Maruk, Jason und Rick durchquerten den Garten und schlugen wieder die Allee der Sphinxen ein.


    Nachdem das ägyptische Mädchen geschworen hatte mit niemandem darüber zu sprechen, erklärten Rick und Jason ihr, wie sie in das Land Punt gelangt waren. Sie erzählten ihr auch alles, was sie über Ulysses Moore wussten und vertrauten ihr an, dass sie annahmen, dass er noch am Leben war und sich irgendwo versteckte – vielleicht in Kilmore Cove.


    Maruk war so verblüfft, dass ihr die Worte fehlten. Als sie sich wieder gefangen hatte, versprach sie ihren neuen Freunden ihnen zu helfen.


    Sie blieben an der Treppe stehen, die in die Lagerräume des Hauses des Lebens hinunterführte, und berieten sich.


    »Wenn ihr den Laden suchen wollt, kann ich nicht mitgehen«, sagte Maruk. »Ich darf den Garten nicht verlassen.«


    »Es ist eine Schnapsidee«, murmelte Rick. Und weil Jason nichts darauf erwiderte, sagte er noch mal lauter: »Es ist eine Schnapsidee!«


    »Ja, vielleicht«, entgegnete Julias Bruder, »aber der Laden der vergessenen Landkarten ist die einzige Spur, die wir haben.«


    Rick schüttelte unsicher den Kopf und musste unwillkürlich an die merkwürdige Nachricht denken, die sie im Haus des Lebens gefunden hatten.

    



    PS: Vorsichtshalber habe ich die Karte in das Zimmer gebracht, das es nicht gibt.

    



    Irgendetwas an dem Satz kam ihm komisch vor. Rick wollte aber nicht einfallen, was es war.


    Dann riss Maruk ihn aus seinen Gedanken. »Hört mal, was haltet ihr davon, wenn wir es folgendermaßen machen: Ich bleibe hier vor den Lagerräumen des Hauses des Lebens und warte auf Julia. Nur für den Fall, dass sie noch kommt, während ihr in der Stadt seid. Ihr müsst mir aber etwas sagen, durch das ich ihr klarmachen kann, dass ich auf eurer Seite bin.«


    Das könnte eine Lösung sein. Vielleicht nicht die Tollste, aber immerhin, dachte Jason. »Ja, so könnten wir es machen.«


    Maruk lächelte.


    »Du kannst ihr sagen, dass … äh … Rick und ihr Bruder gegangen sind, um etwas zu erledigen. Dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht und dass es uns gut geht.«


    »Und dass wir wegen ihr beunruhigt waren«, fügte Rick hinzu.


    »Ja.« Jason nickte, dann legte er seine Hand auf Maruks Schulter. »Danke, du bist wirklich eine gute Freundin.«


    »Apropos, Julia sieht genauso aus wie Jason, sie sind Zwillinge. Nur dass sie viel hüb… äh … viel größer ist.« Verlegen schaute er zu Boden und hoffte, dass Jason und Maruk nicht bemerkt hatten, dass er knallrot angelaufen war.


    Ohne ein Wort zu sagen, zeigten Rick und Jason den Wachen ihre Skarabäen und betraten die Stadt Punt. In den von Mauern gesäumten Straßen wurden an Ständen die unterschiedlichsten Waren verkauft: Tiere, Statuen, Teller aus Alabaster, bemalte Kegel, die aromatische Düfte verströmten, Krüge mit Öl, knusprige Brotlaibe, Körbe voller Datteln und Feigen, Schilfmatten, Umhänge aus Wolle und glänzenden Stoffen, Edelsteine für die wohlhabenden Marktbesucher.


    Jason lief nur stracks daran vorbei, während sich Rick von den Verkäufern immer wieder dazu verleiten ließ, stehen zu bleiben und dann unsanft von seinem Freund weitergezogen wurde.


    In einer Gasse des Basars blieb Jason plötzlich stehen. Vor ihm stand ein Riese mit ebenholzfarbener Haut. Er bewachte vier traurig dreinblickende, aneinandergekettete Menschen, die auf der nackten Erde saßen.


    »Oh nein!«, stöhnte er, weil er sich an etwas erinnerte, was er in Ulysses Moores Tagebuch gelesen hatte. »Wir sind auf dem Sklavenmarkt gelandet!«


    Weiter vorne ging die Basargasse in ein Durcheinander von bunten Ständen über, das von zwei windschiefen Gebäuden eingerahmt wurde.


    »Rick!«, rief Jason. »Der Laden … Meinst du, es könnte der dort vorne sein?« Er zeigte auf ein würfelförmiges Haus, das aussah, als hätte man es aus den Ziegeln zusammengebastelt, die beim Bau des Hauses des Lebens übrig geblieben waren. Auf seine Fassade hatte jemand die Hieroglyphen für Meer, Himmel und die nächtliche Reise der Sonne gemalt.


    Eine vor dem Eingang aufgestellte Stele verkündete:

    



    Laden der vergessenen Landkarten


    Einzigartige Gelegenheiten, den richtigen Weg zu finden

    



    »Ich würde sagen, ja«, antwortete Rick.


    »Gut. Dann gehen wir da rein.«


    Die Jungen stiegen die vier Stufen hinunter, die zum Eingang führten, und schoben das Tuch zur Seite, das die Eingangstür verdeckte. Eine Weihrauchwolke schlug ihnen entgegen. Von der Decke des Ladens hingen an silbernen Ketten Hunderte von Karten. Ein großer, niedriger Tisch war mit Papyrusstücken bedeckt, auf die Küsten, Städte, Flüsse, Häfen und Wälder mit exotischen, geheimnisvoll klingenden Namen eingezeichnet waren.


    Zwischen fantastischen Atlanten, die aussahen, als hätten verrückte Orientreisende sie entworfen, und weiß gestrichenen Täfelchen, auf denen andere ihre Routen eingetragen hatten, gingen die beiden zögernd durch den Laden – vorbei an Stadtplänen von Babel, der Stadt, in der alle Sprachen der Welt gesprochen wurden, und an Stadtplänen von Ur, der ältesten Stadt in der Geschichte der Menschheit. An einer Wand hing die Karte der Schwarzen Mauern, einer verfluchten Stadt, gegründet von Menschen, denen mitten auf der Stirn ein Horn wuchs. An einer anderen Wand konnte man die Karte eines Ortes bewundern, der im Himmel erbaut worden war und nur im Winter erreicht werden konnte, wenn der Regen gefror und eine zerbrechliche Brücke bildete, die die höchsten Berggipfel mit den Wolken verband.


    Die meisten Karten von Flüssen zeigten den gewaltigen Nil. Manche Karten waren mit Buchstaben des Alphabets der Phönizier beschriftet, die auf ihren Handelsreisen die Welt nördlich von Ägypten erkundet hatten. Auf wieder anderen entdeckten sie seltsame, vollkommen unbekannte Schriften.


    Sobald sich der Türvorhang hinter ihnen geschlossen hatte, verstummte der Lärm des Basars. Rick und Jason spürten, wie jene Orte, jene Namen und all die Geschichten, die in der Tinte versteckt zu sein schienen, mit der die Karten gezeichnet und beschriftet worden waren, sie in ihren Bann zu ziehen versuchten. Nicht einmal in den Gängen des Hauses des Lebens hatte eine derartig faszinierende Atmosphäre geherrscht.


    Auf seinem Weg in den hinteren Teil des Ladens berührte Jason versehentlich die raue Leinwand einer Karte, auf der Hunderte miteinander durch Gänge und Treppen verbundene Räume eines Palasts abgebildet waren. Rick dagegen fiel eine auf eine Holztafel gemalte Karte auf, die Seerouten, Häfen und Anlegestellen zeigte.


    Als sie plötzlich eine laute, heisere Stimme hörten, zuckten die beiden Jungen zusammen. »Ha! Wollen die beiden jungen Herren nur einfach alles anfassen, oder habt ihr vor, eine meiner Karten zu kaufen?«


    Jason drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah, dass in einer Ecke neben dem Eingang ein alter Mann mit trübem Blick und schütterem Haar auf einem thronartigen Stuhl hockte.


    Seine Füße standen in einer Wanne, aus der dichter Dampf aufstieg. Neben dem Mann lag eine Krokodilstatue, die mit einem dicken Seil an einem Tisch festgebunden war.


    »Ggg… Guten Tag«, stotterte Jason und ging einen Schritt auf den alten Mann zu.


    Als er gerade den zweiten Schritt machen wollte, öffnete das, was er für eine Krokodilstatue gehalten hatte, langsam die Augen. Riesige gelbe Augäpfel mit senkrechten pechschwarzen Pupillen fixierten sie. Jason erstarrte, während Rick hinter ihm ängstlich fragte: »Ist das lebendig?«


    »Ha, ha, ha«, kicherte der alte Mann heiser und legte auf die Schnauze des Krokodils eine Hand, die so riesig und fett war, dass die Ringe an den Fingern nahezu in den Speckwülsten verschwanden. »Der junge Herr will wissen, ob du lebendig bist, Talos!«


    Demonstrativ öffnete das Reptil das Maul und zeigte mehrere Reihen spitzer Zähne.


    Entsetzt wichen Jason und Rick einen Schritt zurück.


    Mit einem metallischen Klicken ließ das Krokodil seine Kiefer zuschnappen und sein Besitzer planschte mit seinen Füßen in der Wasserwanne herum.


    »Also, meine jungen Herren! Sagt mir, was zwei Fremde wie ihr in einem Laden wie meinem suchen.«


    Als Jason und Rick nicht antworteten, fuhr der Alte fort: »Man sieht euch ja an der Nasenspitze an, dass ihr nicht von hier seid und euch wahrscheinlich verlaufen habt. Deshalb seid ihr in gewisser Weise ins richtige Geschäft gekommen.«


    Jason atmete tief durch. »Ihr irrt Euch, mein Herr. Wir sind weder Fremde noch haben wir uns verlaufen. Wir sind zwei Jungen aus Punt und suchen etwas … etwas ganz Besonderes.« Er drehte sich zu Rick um. »Nicht wahr?«


    »Ja … ähm … genau. Wir suchen nämlich eine Karte.«


    »Eine Karte! Ha, ha, ha!«, lachte der Alte hechelnd und setzte sich auf seinem Thron bequem zurecht. »Das scheint ja heute mein Glückstag zu sein! Darf ich euch denn fragen, um was für eine Art von Karte es sich handelt?«


    »Wir suchen nach der Karte von Kilmore Cove«, antwortete Jason ernst.


    »Bei allen Göttern Ober- und Unterägyptens«, rief der alte Mann und tätschelte das Krokodil. »Dann ist ja heute tatsächlich mein Glückstag! Innerhalb eines halben Tages wird von mir zweimal die gleiche Karte verlangt! Die muss ja unglaublich wichtig sein, wenn sogar Frauen und Kinder danach suchen.«


    Jason und Rick reagierten nicht weiter auf die Beleidigung und fragten stattdessen: »Wollen Sie damit sagen, dass bereits eine andere Person nach dieser Karte gefragt hat?«


    »Ha, ha, ha! Genau!« Der Besitzer des Ladens hob einen Fuß aus der Wanne und betrachtete ihn mit leicht angeekelter Miene, bevor er weitersprach. »Diese Frau kam mit einem meiner Ladengehilfen. Ihr hättet sie sehen sollen! So eine Art hysterische Priesterin, die Talos sofort aus der Fassung gebracht hat. Ihr müsst wissen, dass er allzu aufgeregte Leute nur schlecht erträgt.«


    Rick und Jason wechselten einen Blick: Oblivia Newton und der junge Ägypter.


    »Und was haben Sie ihr gesagt?«, wollte Jason wissen.


    »Das, was ich euch auch sagen werde: Dass ich diese Karte nicht besitze und dass ich überzeugt davon bin, dass es sie gar nicht gibt. Wenn sie tatsächlich in der Sammlung gewesen und nur im Entferntesten wertvoll wäre, hätte einer meine Jungs mir das sicher gesagt oder mir eine Kopie davon angefertigt.«


    »Obwohl Sie eigentlich lieber die Originale stehlen lassen, nicht wahr?«, erwiderte Jason frech.


    »Ha ha! Du hast eine spitze Zunge, junger Herr! Aber pass ja auf: Eine allzu spitze Zunge kann auch ihren Besitzer verletzen.« Kaum hatte der alte Mann seinen Satz beendet, schnellte Talos Schwanz hinter dem Stuhl hervor. »Und was für ein hässliches Wort du gebrauchst! Stehlen! Findet ihr denn nicht auch, dass es einer Verschwendung gleichkommt, die Karten im Haus des Lebens vor sich hin modern zu lassen, wenn es so viele Menschen gibt, die sie mit Gold aufwiegen würden?«


    »Das Haus des Lebens steht allen offen«, entgegnete Rick.


    »Aber nicht jeder hat Zugang zu den Karten. Die Karten sind nur für diejenigen bestimmt, die sie zu lesen verstehen. Jeder Mensch hat seine Karte. Jeder Mensch, mein junger Herr, hat seinen Weg, den er suchen muss.«


    Der alten Manne funkelte sie aus seinem faltigen Gesicht belustigt an, dann brach er erneut in lautes Lachen aus.


    Jason unternahm einen weiteren Anlauf. »Wir glauben aber, dass es diese Karte gibt.«


    »Das hat die hysterische Priesterin von vorhin auch gesagt. Ha! Ha! Und ich habe ihr geantwortet, dass sie dann eben danach suchen muss. Sie kann die Kuratoren fragen oder in den Vergrabenen Archiven nachsehen, wo alles herumliegt, was noch nicht in die Kataloge eingetragen wurde oder für das keine Gebühren mehr gezahlt wurden. Ich habe ihr meinen Gehilfen mitgegeben, aber natürlich muss die hysterische Priesterin für seine Hilfe zahlen.«


    »Ich glaube nicht, dass sich diese Karte in den Vergrabenen Archiven befindet, und die Kuratoren werden ihr auch nicht mehr darüber sagen können«, warf Jason ein.


    »Das denke ich auch, Spitze Zungen, aber sie war so wütend und sie hatte so große Lust, dafür zu bezahlen, dass ihr jemand bei der Suche hilft, dass ich ihr unsere Unterstützung schlecht verweigern konnte. Ha, ha, ha!«


    »Wir wissen mit Sicherheit, dass sich die Karte in der Sammlung befand«, erklärte Rick. »Aber jemand hat sie an einen anderen Ort gebracht.«


    »Ha! Und wo könnte sie jetzt sein?«


    Jason und Rick wechselten einen Blick.


    Dann nickte Jason seufzend und Rick sagte: »Sie wurde in das Zimmer gebracht, das es nicht gibt.«


    Der alte Mann hörte ganz plötzlich auf zu lachen und streckte den Kopf vor. »Was sagtest du gerade, junger Herr?«


    »Sie wurde in das Zimmer gebracht, das es nicht gibt«, wiederholte Rick mit zittriger Stimme.


    »Aha!«, meinte der Alte, entspannte sich und lehnte sich in seinem Stuhl wieder zurück. »Das ist natürlich etwas ganz anderes.«


    »Warum?«


    »Ihr seid jung, meine kleinen Herren, viel zu jung, um euch auf die Suche zu machen«, bekräftigte der Ladenbesitzer aufgebracht. »Raus mit euch, los! Sucht andere junge Herren, wie ihr welche seid, und geht mit ihnen spielen. Spielt senet oder spielt mit Würfeln, aber vergesst diese Karte. Und vergesst vor allem das Zimmer, das es nicht gibt.«


    »Das können wir nicht. Für uns ist es sehr wichtig.«


    »Es gibt nur eine einzige Sache, die für euch wichtig ist«, schrie der alte Mann sie an, »und das ist die Zeit! Ihr habt Zeit! Und ihr dürft sie nicht verschwenden, indem ihr hinter etwas her rennt, das es gar nicht gibt! Los! Raus hier! Raus!« Er hob seine Füße aus der Wanne und riss an der Leine des Krokodils, das erschrocken einen Satz nach vorn machte.


    Rick wich keinen Zentimeter weit zurück. Auch als die Wanne scheppernd umkippte, Jason aufschrie und das Krokodil mit aufgerissenem Maul auf ihn losging, blieb er reglos stehen und dachte nur, dass sich das gepanzerte Ungetüm nicht besonders anmutig bewegte.


    Und selbst, als Talos’ Kiefer eine Handbreit vor seiner Nase zuklappten, zuckte er nicht zusammen, obwohl ihn der Mundgeruch des Tiers beinahe umbrachte.


    So plötzlich, wie der Angriff begonnen hatte, hörte er wieder auf.


    Der alte Mann bellte einen Befehl, das Krokodil zog sich zurück und kauerte sich vor den Füßen seines Besitzers zusammen.


    Kaum hatte sich Talos beruhigt, stand der Alte auf und ging schwankend auf den rothaarigen Jungen zu. »Bei allen Göttern Ober- und Unterägyptens«, rief er anerkennend. »Ich schwöre bei meiner Mutter – mögen Anubis und die Götter des Jenseits sie in Ehren halten –, dass ich so etwas noch nie gesehen habe. Wer bist du, junger Herr? Ein Held oder ein Verrückter?«


    Rick wurde jetzt erst klar, in welcher Gefahr er geschwebt hatte.


    Vorsichtig kam Jason hinter einem Stapel alter Karten hervor, die unter einem Tisch lagen. Als er sah, dass Rick unversehrt war, klopfte er seine Kleider ab und stellte sich neben ihn.


    Der alte Mann schenkte auch ihm einen bewundernden Blick. »Spitze Zunge und Steinernes Herz«, sagte er. »So etwas habe ich noch nicht erlebt! Ha! Ihr seid mutig. Ihr gefallt mir!« Nach diesen Worten kehrte er auf seinen Thron zurück und stellte die nunmehr leere Wanne wieder auf.


    Jason merkte, dass Rick einer Ohnmacht nahe war, und schob ihm rasch einen Hocker zu. Dann holte er sich auch einen und schaute dem Ladenbesitzer fest in die Augen. »Also«, sagte er, »können wir jetzt weiterreden?«


    »Spitze Zunge und Steinernes Herz«, wiederholte der alte Mann und streichelte den Kopf seines Krokodils. »Noch nie hat jemand gewagt sich Talos auf diese Weise entgegenzustellen! Anscheinend hatte ich mich in euch getäuscht. Hättet ihr nicht Lust, hier bei mir einzusteigen? Ich brauche grade ein paar neue Ladengehilfen.«


    Jason atmete tief durch. »Nein, das interessiert uns nicht. Wir sind hergekommen, um zu erfahren, wie wir das Zimmer finden können, das es nicht gibt.«


    »Ha! Früher war ich von diesem Zimmer besessen, Spitze Zunge. Jedes Mal, wenn es jemand erwähnte … Es war, als würde ich das Feuer riechen und im Geiste schon die Flammen sehen, die alles verbrennen, was man in jahrelanger Arbeit erdacht und geschaffen hat.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


    »Von welchem Feuer sprichst du? Meinst du das, was vor einigen Jahren die Sammlung zerstörte?«


    Das Gesicht des alten Mannes leuchtete plötzlich auf. »Kennt Spitze Zunge diese Geschichte etwa bereits?«


    »Nur zum Teil, glaube ich«, antwortete Jason. Dann drückte er heimlich Ricks Hand, wie um ihm zu sagen, dass er sich noch ein Weilchen zusammenreißen musste.
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    »Oh nein!«, schrie Oblivia Newton schrill auf, als der Absatz einer ihrer Sandaletten abbrach.


    »Willkommen in den Vergrabenen Archiven«, sagte der junge Ägypter neben ihr. Er wartete, bis seine Begleiterin zu schreien aufgehört und sich beide Schuhe ausgezogen hatte, und schenkte ihr dann ein breites Lächeln.


    Oblivia schleuderte die Sandaletten weit von sich. Mit geröteten Augen sah sie sich in dem staubigen Raum um.


    Es war ein riesiger, in den Fels gehauener unterirdischer Saal, der von den kleinen Öllampen, die der junge Mann nacheinander anzündete, nur dürftig erhellt wurde. Durch die Ritzen zwischen den Wänden und der Decke drang Wüstensand herein und sammelte sich auf dem steinernen Fußboden.


    »Ziemlich ekelhaft«, befand Oblivia. Sie lief auf Zehenspitzen weiter, um so wenig wie möglich mit dem Fußboden in Berührung zu kommen. »Und wie findet man sich hier zurecht?«


    »Man fragt«, antwortete der junge Mann. »Und jedes Mal, wenn man fragt …«


    Oblivia nickte. »Ich weiß, ich weiß. Für jede Frage muss man zahlen.«


    Oblivia war eine erfahrene Geschäftsfrau und hatte wohlweislich eine größere Menge Feuerzeuge aus Kilmore Cove mitgenommen, die sie im Alten Ägypten gegen einen riesigen Berg deben eintauschen konnte, das Zahlungsmittel, das hier in Gebrauch war. Als sie vorsichtig hinter ihrem Führer hertrippelte, dachte sie über den Kerzenstummel nach, den sie in der Nische gefunden hatte. Inzwischen war sie sich sicher, dass ihr jemand zuvorgekommen sein musste. Jemand, der eine Kerze bei sich gehabt hatte – und nicht aus Punt stammen konnte, da es dort noch keine Kerzen gab. Aber wer mochte es gewesen sein? Und wie viel Vorsprung hatte er?


    »Wir sind da«, flüsterte der junge Mann. »Dies hier ist unser Mann.«


    Oblivia hob eine Augenbraue. »Mann?«, fragte sie.


    Der junge Ägypter flüsterte ihr ins Ohr, dass ihr Gegenüber deshalb so komisch aussah, weil er hier unten geboren und aufgewachsen war. Außerdem sei er sehr eitel.


    Oblivia nickte. Es war gut möglich, dass sich das Wesen, das vor ihr stand, noch nie in einem Spiegel gesehen hatte. Das war auch besser so, denn sein Körper war schlaff und formlos und die Augen in seinem birnenförmigen Gesicht hatten die Farbe geronnener Milch.


    Ohne viele Umstände zu machen, stellte ihr Begleiter sie einander vor. Der Mann sah Miss Newton kaum an, roch dafür aber an ihr und betrachtete die Hand, die sie ihm entgegengestreckt hatte, wie eine exotische Kostbarkeit. Oblivia bemühte sich ihren Widerwillen zu bekämpfen und sich einzureden, dass dieses seltsame unterirdische Wesen ihr helfen konnte etwas Nützliches zu finden.


    »Jaaahhh«, hauchte der Mann und ließ endlich ihre Hand los. »Und waaahhhs genau suchen Sie?«


    Sie erklärte es ihm und wiederholte mehrmals den Namen Kilmore Cove.


    Der Mann schwieg lange und wiegte dabei seinen Kopf hin und her.


    Diskret gab der junge Ägypter Oblivia ein Zeichen, dass es Zeit wurde, ihre Dankbarkeit zu zeigen. Blitzschnell ergriff der Mann die Münzen und ließ sie in seinen Taschen verschwinden.


    Was mag er hier unten wohl damit machen?, überlegte Oblivia.


    »Vielleicht hhaabe ich etwas für Sie«, hauchte der Mann und führte sie ein Stück weit durch die Vergrabenen Archive.


    Sie kamen an kopflosen Statuen und alten, beschädigten Möbeln vorbei, an Steintruhen, aus denen Papyrusrollen quollen, und an Amphoren, in denen es geschäftig raschelte.


    »Hier sind doch hoffentlich keine Mäuse«, murmelte Oblivia Newton, der plötzlich wieder bewusst wurde, dass sie barfuß war.


    »Dooochhh«, flüsterte der Mann, der offenbar über ein scharfes Gehör verfügte. »Hhhier gibt es Mäuse, Unmengen köstlicher, dicker Määäusehhh … Folgen Sie mir bitte, folgen Sie mir …«


    Ihr junger Führer warf ihr einen weiteren spöttischen Blick zu, aber Oblivia tat, als bemerkte sie es nicht. Sie ging hinter den beiden her und bemühte sich nur an ihr Ziel zu denken.


    Dann fiel ihr Manfred ein. Warum hatte sie ihn nicht mitgenommen? Manfred war ein ausgezeichneter Mäusejäger. Sie spielte mit dem Kerzenstummel in ihrer Tasche herum und blieb plötzlich stehen: Kurz bevor sie losgefahren waren, hatte Manfred ihr erzählt, er habe in der Höhle von Salton Cliff ein Licht gesehen.


    War es möglich, dass …?

  


  
    
      
    
  


  
    [image: image]


    Der alte Mann begann zu erzählen: »Früher einmal war ich einer der meistgeschätzten Kuratoren und alle angesehenen Gelehrten suchten mich auf, und nur mich, um die ältesten Schriften zu finden, die Karten der entlegensten Orte, und um die Geheimnisse der Sterne zu erforschen. Dann aber, eines Tages, kam ein Mann zu mir … Ha! Ich kann mich noch sehr gut an ihn erinnern. Ich werde ihn wohl nie vergessen! Dieser Mann beschäftigte sich seit einiger Zeit mit dem Papyrus der Gründung von Punt, der Chronik der ersten Menschen, die über das Meer hergekommen waren und mithilfe der Götter das Haus des Lebens bauten. Ja, mein junger Freund, das Haus des Lebens ist älter als alle anderen Gebäude Punts. Es ist sogar älter als der Sand, der erst viele Jahre später hierherkam, weil der neidische Wind ihn vor sich hertrug, als die Gründer schon längst wieder fort waren. Ja, fort! Ha! Aber im Papyrus der Gründung …«


    »Was stand denn darin geschrieben?«


    »Da war ein Fehler. In der Papyrusrolle waren die Räume des Hauses aufgeführt und dieser Liste zufolge gab es einen Raum mehr. Einen Ort, den kein Kurator jemals erkundet hatte. Ein Zimmer, das offenbar nicht einmal die Obersten Schreiber kannten. Nachdem ich die alten Aufzeichnungen studiert hatte, gelangte ich zu dem Schluss, dass die Liste in dem Papyrus nicht stimmte und sagte es dem Forscher. Doch der Mann ließ sich nicht überzeugen. Er meinte, dass es dieses Zimmer geben müsse und dass es durch irgendeinen Zauber verborgen sei. Aber es gab keinen Zauber, kein Rätsel, kein Geheimnis. Nichts! Versteht ihr, meine jungen Herren? Es gab keinen Zauber, weil es das Zimmer nicht gab. Es war einfach nur ein Fehler im Papyrus der Gründung. So viel also zum Zimmer, das es nicht gibt.« Der alte Mann kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Ha! Ich dachte, der Forscher machte Spaß, und vergaß ihn ein paar Tage lang. Doch dann kehrte der Mann zurück und erzählte mir, er habe das Zimmer gefunden. Er sagte, er habe das Rätsel gelöst. ›Was für ein Rätsel?‹, fragte ich. Ha! Er behauptete, alle könnten es sehen und es sei in aller Munde. Ha! Das sagte er zu mir. Und wisst ihr, warum er das tat? Um mich herauszufordern! Schließlich war ich der beste aller Kuratoren«, der Besitzer des Kartenladens breitete die Arme aus, »und während ich nach diesem Zimmer suchte, verwandelte ich mich allmählich in diesen kranken, alten Mann, dem nur noch sein Krokodil Gesellschaft leistet.«


    »Aber wie konnte dieser Mann Sie glauben machen, dass er das Zimmer wirklich gefunden hatte?«, wollte Jason wissen.


    »Ha, ha! Er sagte mir: ›Wenn du das Zimmer gefunden hast und es betrittst, wirst du darin das Symbol der drei Schildkröten finden. Dann wirst du begreifen, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.‹«


    »Drei Schildkröten?«, fragte Jason nach, der sich gerade daran erinnert hatte, dass dieses Symbol über der Tür angebracht war, durch die sie die Höhle von Villa Argo verlassen hatten.


    »Kennst du das Symbol, Spitze Zunge? Hast du es schon einmal gesehen?«


    »Ja, ein einziges Mal«, gab Jason zu.


    »Dann hattest du mehr Glück als ich, denn ich fand es nie. Dabei habe ich es monatelang und sogar jahrelang gesucht, darüber meine Arbeit als Kurator vernachlässigt und mir die Verachtung meiner Kollegen zugezogen. Ich suchte das Zimmer eigentlich nur, um diesem Mann etwas zu beweisen. Aber was? Dass ich so schlau war wie er? Dass ich der beste Forscher der Welt war? Heute weiß ich gar nicht mehr, warum es mir so wichtig war, aber damals rannte mir die Zeit davon, während ich Tag und Nacht durch die endlosen Korridore des Hauses des Lebens wanderte, bis ich jeden Gang und jede geheime Treppe auswendig kannte, und jede Nische und jede Tür.« Der alte Mann sprach ohne Unterbrechung weiter. »Und dank dieser Jahre des Forschens kenne ich das Haus des Lebens wie meine Hemdtasche. Doch heute, wo meine Füße geschwollen sind und mir meine Gelenke bei jedem Schritt so wehtun, dass ich schreien könnte, bedeuten mir diese Geheimnisse nichts mehr. Ha! Ha! Ich kann meine Gehilfen sooft dort hineinschicken, wie ich will, in jeden Gang, in jeden Saal. Aber eines weiß ich und ich weiß es ganz sicher: Das Zimmer, das es nicht gibt, gibt es nicht!«


    »Und der Brand? Was hat er mit dieser Geschichte zu tun?«, wollte Jason wissen.


    Der Ladenbesitzer ließ den Kopf hängen, so als ob ihn diese Frage plötzlich daran erinnert hätte, wie alt er war. »Das letzte Mal, als ich die Sammlung als Kurator betrat, glaubte ich das Rätsel gelöst zu haben. Der Mann hatte gesagt, die Lösung sei in aller Munde. Ich hatte etwas gefunden, das in aller Munde war, und glaubte, es könne das sein, was er gemeint hatte. Also stürzte ich mich ins Haus des Lebens, an den Ort, an dem ich hoffte die Lösung zu finden. Ach, ja!«, rief er und rüttelte wütend an den Armlehnen seines Throns. »Ich glaubte, ich wüsste, was zu tun sei! Ich war mir sicher, der Lösung ganz nahe zu sein!« Seine Stimme wurde heiser. »Ich schlief im Haus des Lebens und wartete auf die Morgendämmerung. Dann bewegte ich die Spiegel. Diese fingen das Licht der Sonne auf und die Strahlen setzten die Papyrusrollen in Brand. Und so brach das Feuer aus. Ja! Ich war daran schuld, ich und meine Forschung! Als die ersten Rollen Feuer gefangen hatten, nährte ein böswilliger Wind die Flammen und sie breiteten sich von einer Nische zur nächsten aus, von einer Papyrusrolle zur nächsten, von einem Tisch zum anderen. In wenigen Augenblicken brannte die gesamte Abteilung der Sammlung lichterloh. « Der alte Mann sprach immer leiser. »Ich musste das Haus des Lebens für immer verlassen und flüchtete mich hierher, um mir meine eigene Sammlung von Rätseln zu schaffen. Meine private Sammlung zerbrochener Träume, die ich an andere verrückte Forscher und Fantasten weitergeben kann.« Mit einem Mal wurden seine Augen wieder lebhafter. »Vorausgesetzt, sie sind bereit, dafür zu bezahlen.«


    Eine Weile lang herrschte Schweigen.


    »Wie lautete das Rätsel?«, fragte Rick, der nicht allzu viel von dem verstanden hatte, was der alte Mann erzählt hatte.


    »Ach je!«, jammerte der Alte theatralisch und setzte sich auf seinem Thron bequemer zurecht. »Herz aus Stein hört zu, aber er versteht nicht. Es gibt kein Rätsel. Und es gibt auch kein Zimmer, das es nicht gibt!«


    »Aber du hast gesagt, dass der Mann, der es fand …«


    »Er kann kein Zimmer gefunden haben, weil es das Zimmer gar nicht gibt!«, brüllte der alte Mann so laut, dass das Krokodil zusammenzuckte.


    »Aber er sagte doch, das Zimmer sei durch ein Rätsel geschützt, etwas, das dennoch in aller Munde sei«, protestierte Rick. »Und du glaubtest die Lösung gefunden zu haben. Wie lautete denn das Rätsel?«


    »Vielleicht bist du zu dumm, um das zu begreifen, junger Herr, aber es gibt kein Rätsel!«


    Jason stand von seinem Hocker auf. »Wenn das so ist, vergeuden wir hier nur Ihre kostbare Zeit. Vielen Dank, dass Sie uns die Geschichte erzählt haben. Wir gehen jetzt und lesen den Papyrus der Gründung.«


    Der alte Mann lachte aus vollem Hals. »Aber wie denn? Der Papyrus der Gründung wurde vom Feuer zerstört und mit ihm alle anderen Hinweise auf das Zimmer, das es nicht gibt.«


    »Dann gehen wir eben irgendwo anders hin«, erwiderte Jason.


    Der Besitzer des Landkartenladens lachte hustend auf, dann begann er Talos am Kopf zu kraulen.
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    Im Garten der Villa Argo stieß Manfred eine Drohung nach der anderen aus.


    Julia hielt sich die Ohren zu. »Warum schreit er so? Was haben wir ihm denn getan? Wer ist dieser Mann überhaupt, Nestor?«


    Manfred lief wie ein Wahnsinniger ums Haus und versuchte auf jede erdenkliche Weise hineinzukommen. Er hämmerte gegen die Küchentür, gegen die Haustür, gegen die Glasscheiben der Säulenhalle.


    Mit jedem Schlag wuchs Nestors Wut. Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, als sich mit Julia im Haus zu verstecken.


    Irgendwann hörte Manfred auf herumzubrüllen und eine unangenehme Stille breitete sich aus.


    »Vielleicht ist er gegangen«, sagte Julia und schaute durch den Säulengang hinaus. Erschrocken machte sie einen Schritt zurück. Der Sportwagen parkte noch immer im Hof.


    Nestor war stumm hinter sie getreten. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war vom Zorn verhärtet und ließ ihn alt aussehen.


    »Was könnte er gerade machen?«, fragte Julia.


    Ohne zu antworten stieg Nestor die Treppe hinauf und öffnete die Spiegeltür des Turmzimmers. Er ging hinein und schaute von jedem Fenster aus in den Garten.


    Julia folgte ihm bis zur Tür und sah, dass ein Keil zwischen Rahmen und kaputtem Fenster steckte, sodass es nicht aufgehen konnte. Plötzlich hörte sie über sich ein dumpfes Geräusch.


    »Nestor, wer ist dieser Mann?«, fragte sie nochmals mit unsicherer Stimme.


    »Das ist eine alte Geschichte.«


    »Erzähl sie mir.«


    »Nicht jetzt, Mädchen, nicht …«


    »Bitte!« Julia sah den Gärtner flehend an.


    Der Wind pfiff so heftig um das Türmchen, als wolle er es abreißen.


    »Es war ein Fehler«, sagte Nestor. »Ein Fehler, den Penelope Moore vor langer Zeit beging. Es passierte, als sie etwas von der modernen Welt nach Kilmore Cove holen wollte.«


    »Moderne Welt? Als Jason und ich die Villa Argo zum ersten Mal gesehen haben, kam es uns vor, als sei hier die Zeit stehen geblieben.«


    Der Gärtner lachte kurz auf und hinkte aus dem Zimmer. »Ich hasse es, dich enttäuschen zu müssen, aber das stimmt leider nicht.«


    Im Schlafzimmer ihrer Eltern holte Julia ihn wieder ein. Nestor hatte die Fensterläden geöffnet und schaute in den Regen hinaus. Sobald der Lichtkegel des Leuchtturms über den Garten strich, würde er Einzelheiten erkennen können.


    Julia starrte in die Dunkelheit und versuchte sich zu erinnern, wie der Raum eingerichtet war. Es stand ein großes smaragdgrünes Himmelbett darin und an den gelb tapezierten Wänden hingen alte Gemälde. »Was war das für ein Fehler?«, fragte sie.


    Nestor schaute noch eine Weile aus dem Fenster, bevor er die Läden wieder schloss und ihr antwortete: »Penelope Moore lud Leute zum Tee ein. Mister Moore war nicht einverstanden gewesen, aber sie … seine Frau war manchmal furchtbar naiv! Und nach dieser Einladung gelang es uns nie mehr, diese Leute wieder loszuwerden.«


    Julia nickte. »Gehört der Mann da draußen zu diesen Leuten?«


    »Der Chauffeur, ja. Aber er ist nur eine lächerliche Marionette oder wenigstens dachte ich das bisher.«


    Nestor durchquerte den Raum und spähte durch die Fenster auf der anderen Seite.


    »War er schon mal hier?«


    Draußen heulte der Wind laut auf.


    »Mehrmals, aber er durfte nie ins Haus. Er begleitete seine Chefin Oblivia Newton. Und sie war im Haus, wenn auch nur ein einziges Mal. Dann wurde es ihr nie mehr gestattet, und immer aus dem gleichen Grund.«


    Julia stellte sich ans Fenster und sah ebenfalls hinaus. Plötzlich glaubte sie verstanden zu haben, worum es Nestor ging. »Wir werden dieses Haus niemals verkaufen«, sagte sie ganz leise.


    »Das ist gut, Mädchen, das ist sehr gut.«


    Im Garten gab es einen donnernden Knall.


    »Der Geräteschuppen«, rief der Gärtner. »Er versucht dort einzubrechen!«
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    Als sie den Laden der vergessenen Landkarten verlassen hatten, schaute sich Jason als Erstes den Plan von Punt an, den Ulysses Moore in sein Notizbuch gezeichnet hatte. »Ich verstehe nur Bahnhof, Rick. Ist da noch irgendwas in deinem komischen Bündel, was mir weiterhelfen könnte?«


    »In dem ›komischen Bündel‹ sind die einzigen Sachen, die uns von Kilmore Cove geblieben sind. Und wenn wir so weitermachen, werden sie die einzigen Sachen sein, die von uns übrig bleiben. Wahrscheinlich wird irgendein Archäologe sie in ein paar tausend Jahren aus dem Wüstensand ausgraben und sich fragen was sie hier zu suchen haben!«, rief Rick aufgebracht. Er konnte es nicht fassen, dass Jason auf den Vorschlag des Ladenbesitzers eingegangen war: Sie sollten für ihn zwei Botengänge erledigen und im Gegenzug würde er ihnen den einzigen Hinweis verraten, den er für die Existenz des Zimmers, das es nicht gab, hatte.


    »Jetzt reg dich mal wieder ab! Du bist ja schon wie meine Schwester«, sagte Jason gereizt.


    »Weil deine Schwester wenigstens ein bisschen Grips hat.« Rick war vor Wut rot angelaufen.


    »Wir sind Zwillinge.«


    »Ja, und?«


    »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass wir uns den Grips ehrlich geteilt haben.«


    »Dann war wohl nicht viel da!«, murmelte Rick und warf sich das Bündel über die Schulter.


    »Das sage ich ihr, sobald ich sie sehe!«


    »Wage es ja nicht!«, rief Rick. »Und jetzt lass mich mal sehen.« Er studierte die Skizze im Notizbuch, dann wanderte sein Blick zu dem Obelisken, der eine Kreuzung markierte, an der vier Straßen aufeinandertrafen. »Wo könnten wir jetzt sein?«, überlegte er laut und kratzte sich am Kopf. »Aha«, machte er plötzlich und verstaute das Notizbuch hastig wieder. »Der Hafen müsste dort drüben sein.«


    Jason riss verblüfft die Augen auf.


    Östlich vom Obelisk fiel die Stadt sanft ab und endete an einer im goldenen Licht glitzernden Wasseroberfläche. Während sie an Ochsenwagen vorbei die Straße hinunterliefen, merkten sie, dass die Luft frischer wurde und angenehmer roch. Die Sonne stand bereits niedrig und eine kühle Brise war aufgekommen.


    Jason runzelte die Stirn. »Der Wind riecht nach Salz. Komisch.«


    Rick reagierte nicht sofort, weil er sich ganz auf die Karte und ihren Weg konzentrierte. »Das kann nicht der Nil sein. Also ist es das Rote Meer«, sagte er.


    Ihr erster Weg führte sie zu einem phönizischen Schiff, das sie von seiner Form her an die schlanke Silhouette der Metis erinnerte.


    Der Kapitän, ein Libanese mit langen schwarzen Haaren und einem sonnengebräunten Gesicht, empfing sie lachend. »Ihr seid zwei neue Botenjungen, nicht wahr? Ist es dem Alten gelungen, meine Karte zu reparieren?«


    Rick übergab ihm die in Leder gewickelte Papyrusrolle. »Sie haben ein sehr schönes Schiff«, sagte er dann und betrachtete anerkennend Besegelung und Ruder.


    »Wohin fahren Sie?«, erkundigte sich Jason.


    »An der Küste entlang nach Mykene.« Der Kapitän entrollte den Papyrus auf dem Deck und sah ihn sich an. »Gut … Gut … Ausgezeichnete Arbeit!«


    Er warf den beiden Jungen eine Handvoll Münzen als Trinkgeld zu und sie fingen sie geschickt auf.


    Wenig später hatten Jason und Rick sie bereits gegen zwei Brotfladen eingetauscht, die mit einer heißen, duftenden Mischung aus Hammelfleisch, Gewürzen, Gemüse und Fisch aus dem Roten Meer gefüllt waren.


    Sie gönnten sich eine Pause, setzten sich auf eine Mole und ließen die Beine baumeln. Während sie aßen, beobachteten sie die golden glänzende Flotte des Pharaos, die in der Mitte des Hafens vor Anker lag.


    Wenig später kehrten sie zum Obelisk zurück. Die zweite Karte, die sie bei sich trugen, sollte zu einem Arzt gebracht werden, der in Kürze zu einer Expedition aufbrechen wollte, um Zutaten für seine Arzneien zu suchen.


    Rick entdeckte, dass es ziemlich leicht war, sich in Punt zu orientieren: Die gewaltigen Mauern, die den Garten des Hauses des Lebens umgaben, waren praktisch von jeder Kreuzung aus sichtbar – ebenso wie das Meer, das dem Haus des Lebens gegenüberlag. Die Straßen verliefen senkrecht zueinander und die größeren von ihnen bildeten die Grenzen zwischen den einzelnen Vierteln. Die kleineren Häuser wurden von Bauarbeitern bewohnt, die niedrigen Häuser am Rande der Stadt von Bauern. Die eindrucksvollen zweistöckigen oder sogar dreistöckigen Häuser gehörten Beamten, Priestern oder Ärzten.


    Während Jason und Rick noch nach dem Empfänger der Karte suchten, stießen sie auf eine kleine Menschenmenge, die sich um zwei Musiker versammelt hatte, die die Ballade der zwei Liebenden aufführten. Einer der beiden hatte sein Gesicht weiß bemalt und zupfte an einem Saiteninstrument herum, wenn er nicht gerade auf einer Holzflöte spielte. Der andere war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sein Gesicht mit dunkler Erde beschmiert. Konzentriert schlug er auf eine Trommel ein.


    Jason und Rick blieben eine Augenblick stehen und schauten den beiden Künstlern zu.


    »Ich verstehe nicht, warum Liebeslieder immer so traurig sein müssen«, meinte Jason, als sie wieder aufbrachen. »Wenn nicht einer der beiden Liebenden stirbt, hören die Leute nicht einmal zu.«


    Rick sagte nichts darauf. Er wusste nur zu gut, wie sehr seine Mutter darunter gelitten hatte, dass sein Vater auf See verschollen war. Und er dachte, dass er dieses Liebeslied lieber nicht gehört hätte.

    



    Sie erkannten das Haus des Arztes an den vielen Leuten, die davorstanden und warteten.


    Rick und Jason gaben sich als Boten zu erkennen und gingen an der Schlange vorbei ins Sprechzimmer.


    Dieses war ein duftender Raum mit vielen Wasserbecken, Topfpflanzen und Behältern, die ihren Aufschriften nach Alaun, Kupfer, Eisenoxid, Kalk, Natriumkarbonat, doppeltkohlensaures Natrium, Schwefel, Arsen und Kohle enthielten. Außerdem gab es noch einige Gefäße mit Honig, Rückenmark und flüssiger Tonerde.


    Der Arzt, ein älterer, rundlicher Herr, bereitete gerade einen Breiumschlag für eine Dame vor, die sich am Bein verletzt hatte. Als er die Jungen hereinkommen sah, blieb sein Blick sofort an der Papyrusrolle hängen. »Die Karte! Die Karte! Ich dachte schon, ich bekomme sie nie!«, rief er und wandte sich augenblicklich von seiner Patientin ab. Dann riss er Jason das in Leder gebundene Päckchen aus den Händen, rollte den Papyrus auf und begann laut zu lesen, ohne die Jungen eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Jason räusperte sich. »Wäre ein Trinkgeld nicht angemessen? «


    »Trinkgeld?«, entrüstete sich der Arzt und bekam einen puterroten Kopf. »Ein Trinkgeld für eine unvollständige Karte, die noch dazu viel zu spät geliefert wurde? Seid froh, dass ich euch nicht auspeitschen lasse! Haut ab!«


    Die beiden Freunde sahen zu, dass sie wegkamen.


    Als sie auf der Straße standen, hatte Jason jedoch eine Idee. »Liebe Leute«, sagte er an die Wartenden gerichtet, »ich darf verkünden, dass heute alle Patienten umsonst behandelt werden.«
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    »Müssen wir wirklich auf das Ding da steigen?«, fragte Oblivia Newton mit zittriger Stimme.


    Der Schacht, zu dem der Mann sie geführt hatte, war so tief, dass man den Boden nicht sehen konnte. Von ihm zweigten Hunderte von Gängen ab, die untereinander durch Holzstege, Hängebrücken, Flaschenzüge, Rampen und ein Gewirr von Tauen und Seilen verbunden waren.


    Oblivia und ihre Begleiter standen vor einer Holzplatte, einer Art Schaukel, die an vier Seilen hing.


    »Jaaahhh, wir müssen das benutzen«, hauchte der Mann, der unter der Erde lebte, und bedeutete ihr auf die Platte zu steigen. Das dicke Tau, an dem die Schaukel befestigt war, war quer über den Schacht gespannt und endete vor einem Gang, der noch dunkler zu sein schien als der, durch den sie gekommen waren. »Das, was du suchst, ist dort drüben. Aber wenn man sich befördern lässt, muss man dafür zahlen.«


    Oblivia schaute den jungen Ägypter an, der ihr von dem Kartenladenbesitzer zur Seite gestellt worden war. »Ich fahre nicht mit. Dann kostet es auch nicht so viel«, sagte er.


    »Das ist ja ganz reizend«, entgegnete Miss Newton und suchte ein paar deben zusammen.


    Ehe sie sich’s versah, waren die Münzen in den Taschen des unter der Erde lebenden Mannes verschwunden. »Jaaahhh! Jetzt kannst du einsteigen.«


    Oblivia stellte sich mit einer Zehenspitze auf die Holzplatte, die gefährlich knirschte und sich so stark zur Seite neigte, dass sie befürchtete in die Tiefe zu stürzen. »Oh nein! Dieses Dingsda trägt mich nicht!«


    »Dooochhh! Natürlich. Halte dich nur an den Seilen fest«, flüsterte der Mann.


    Oblivia zog prüfend an einem der Taue.


    »Sooohhh, jetzt gehhht es looohhhs!«, ertönte es hinter ihr und sie wurde unsanft auf die Holzplatte geschoben. Der Mann, der unter der Erde lebte, ergriff das Gegengewicht und warf es hinunter in die Tiefe. Ächzend setzte sich die Schaukel in Bewegung und glitt an dem Tau entlang auf die andere Seite. Schneller, als sie gedacht hatte, fand sich Oblivia in einem neuen, stockfinsteren Gang wieder.


    Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Dieser Korridor war voller Tonkrüge.


    Ihr Begleiter schnupperte geräuschvoll und ging zwischen zwei Reihen von Krügen weiter in den Gang hinein. »Kooohhhm, wenn du willst, aber gib Acht, worauf du trittst.«


    Bevor sie ihm folgte, drehte sie sich noch einmal um. Der junge Ägypter winkte ihr von der anderen Seite des Schachtes zu.


    Entschlossen, keine Angst zu zeigen, folgte Oblivia ihrem neuen Führer ins Dunkle hinein.


    Doch schon beim vierten Schritt trat sie auf etwas Weiches, das quietschend unter ihrer Fußsohle davonglitt. Sie wollte schreien, aber sie bekam vor Schreck keine Luft. Wie versteinert blieb sie auf einem Bein stehen.


    »Hhaaabhhh keine Aaahngst«, hauchte der Mann vor ihr in der Dunkelheit. »Diehhh Mäuse hhhier sind sehr klein und laufen weeeghhh, wenn du langsam geeehhhst. Die Spiiihhhnnen dagegen laufen nicht weeeghhh. Die zertrittst du einfach uuuhhhnd feeehhhrtig.«


    »Ich …«, flüsterte Obliva, die um sich herum schon das Trippeln Tausender kleiner Pfoten hörte.


    »Die armen Tierchen! Siiiehhh sind hier unten eingeschlossen und hhhaaaben immer Hhhuuunger«, sagte der Mann. »Aaahhhber sie sind nicht gefääähhhrlich!«


    »Ich will raus aus diesem Loch und zwar sofort!«, kreischte Oblivia.


    Der Mann nahm den Deckel von einem Krug und rief: »Hier! Ich glaube, ich habe etwas gefunden!«


    Doch Oblivia war bereits ohnmächtig zu Boden gesunken.

    



    Als sie wieder zu sich kam, sprang sie sofort auf und sah nach, ob vielleicht irgendwelche Mäuse an ihrem Rocksaum hingen. Dann schaute sie sich um und stellte fest, dass sie in den ersten Gang zurückgebracht worden war, der von Fackeln und Öllampen erhellt wurde.


    Der junge Ägypter stand vor ihr.


    Der Mann, der unter der Erde lebte, zählte gerade deben. »Wieder in Ordnung?«


    Oblivia bemühte sich gefasst zu wirken. »Nein, nichts ist in Ordnung. Ich kann Mäuse nun mal nicht ausstehen. «


    »Die aaahhhrmen Tierchen«, flüsterte der Mann. »Die liiiehhhben kleinen Tierchen.«


    Oblivia Newton schüttelte den Kopf und versuchte nicht daran zu denken, was ihr soeben zugestoßen war. Dann wühlte sie in ihren Taschen und musste feststellen dass sie fast keine deben mehr hatte.


    »Jaaahh«, hauchte der Mann und kam ihrer Frage zuvor, »duuuhhh haaast auch schon die Rückfaaahhhrt bezahlt. Aber es war doch eine nützliche Reise, ooohhhder?« Er reichte ihr einen großen dunklen Umschlag, auf den einige rote Hieroglyphen gemalt waren.


    »Abgeschickt in Kilmore Cove«, las Oblivia. Entgeistert riss sie die Augen auf. Dann öffnete sie den Umschlag mit zitternden Fingern. Eine Staubwolke kam ihr entgegen. In dem großen Kuvert war nur ein kleiner Gegenstand aus Papier: eine Visitenkarte.
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    »Ist es das, was du gesucht hast?«, fragte der junge Ägypter.


    Oblivia drehte die Visitenkarte um, die an einigen Stellen versengt war. »Nein!«, stieß sie hervor. »Es ist überhaupt nicht das, was ich gesucht habe! Ich habe diese ganzen Strapazen nicht auf mich genommen, um eine lächerliche Visitenkarte zu finden! Gwendalines Adresse kenne ich sowieso, dafür hätte ich nicht hierherkommen müssen!«


    Der Mann, der unter der Erde lebte, ließ traurig den Kopf hängen.


    Blind vor Wut ballte Oblivia die Hände zu Fäusten. Warum hatte sie nur geglaubt, hier unten eine Karte von Kilmore Cove finden zu können? Sie war so dumm gewesen! Die Visitenkarte war lediglich ein weiterer Beweis dafür, dass die Eheleute Moore häufig das Haus des Lebens besucht hatten und dessen geheimste Gänge kannten. Und sie war wieder einmal an der Nase herumgeführt worden.


    Oblivia drehte sich zu dem jungen Ägypter um. »Wir gehen! Und zwar sofort!«, schrie sie. »Ich will mit deinem Chef sprechen, und zwar jetzt gleich!«
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    Jason und Rick marschierten zum Laden der vergessenen Landkarten zurück. Die Sonne berührte den Horizont und in dem Geschäft war es noch dunkler als zuvor.


    Der alte Mann saß wieder auf seinem Thron. Auf dem Boden lag Talos. Diesmal roch es jedoch nicht nach Weihrauch, sondern ein anderer, süßer Duft hing in der Luft, der die beiden Jungen ganz dunkel an etwas erinnerte.


    Jason verkündete, dass sie ihre Aufträge ausgeführt hatten, und forderte den alten Mann auf sein Versprechen einzulösen.


    Dieser holte tief Luft und rutschte auf seinem Sessel hin und her. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass die beiden so schnell zurück sein würden. »Ha! Spitze Zunge hat gesprochen. Und Spitze Zunge hat recht.« Der alte Mann räusperte sich geräuschvoll und spuckte in die Wanne. »Habt ihr nie daran gedacht, dass ich gelogen, euch reingelegt haben könnte? Ihr wisst doch, wie ich Handel treibe.«


    »So etwas ist uns durch den Kopf gegangen«, gab Jason zu. »Aber wir haben uns auch überlegt, dass du mit diesem Hinweis nichts mehr anfangen kannst, weil du zu alt bist.«


    »Ha! Wie richtig du liegst, Spitze Zunge!« Unter dem Sessel bewegte sich Talos, so als wollte er die Jungen daran erinnern, dass er auch noch da war. »Ihr seid zwei seltsame junge Leute und ihr irrt euch nicht, wenn ihr denkt, dass ich zu alt bin. Außerdem habe ich dieses Geheimnis schon viel zu lange gehütet. Kennt ihr die Ballade der zwei Liebenden?«


    Jason und Rick nickten.


    »Natürlich«, fuhr der alte Mann fort. »Hier in Punt kennt sie ja jeder. Sie ist in aller Munde und deswegen glaubte ich des Rätsels Lösung in der letzten Strophe dieser Ballade gefunden zu haben. Ha! Aber passt auf …«


    Rick und Jason warteten nicht, bis der Ladenbesitzer den Satz beendet hatte. Sie verabschiedeten sich eiligst und flitzten aus dem Geschäft.


    »Passt aber auf …«, murmelte der alte Mann traurig vor sich hin.


    Kaum hatten die Jungen das Geschäft verlassen, als sich am anderen Ende des Raums ein Vorhang hob. Zwei Personen verließen eine im hinteren Teil des Geschäfts gelegene Kammer.


    »Da drinnen stinkt es ja abscheulich«, empörte sich Oblivia Newton.


    Auf dem Gesicht des alten Mannes breitete sich ein zynisches Lächeln aus. »Hast du gehört, Talos?«, krächzte er und streichelte das Krokodil zwischen den Augen. »Der Dame gefällt es in deinem Zimmer nicht.«


    Oblivia ging zur Eingangstür und atmete mehrmals tief ein. »Luft!«, rief sie.


    Als sie sich wieder umdrehte und auf den alten Mann zusteuerte, begann das Krokodil unruhig zu werden.


    »Ha! Ich rate dir, keinen Schritt weiterzugehen«, warnte der Ladenbesitzer sie. »Hast du die Kinder gesehen?«


    Oblivia nickte.


    »Und?«


    »Sie waren es. Aber eigentlich hätten es drei sein müssen. Das Mädchen fehlt, die Zwillingsschwester des kleineren Jungen.«


    »Die Zwillingsschwester von Spitze Zunge! Ha!«, brummte der Besitzer des Ladens der vergessenen Landkarten.


    Oblivia schüttelte energisch den Kopf. »Spitze Zunge, so ein Unsinn! Er heißt Jason. Jason Covenant. Und der andere ist Rick Banner, ein Bengel aus dem Dorf, der Sohn eines Fischers.«


    »Sei vorsichtig, was du sagst, Priesterin!«, rief der alte Mann gereizt. »Auch Talos und ich sind Söhne von Fischern! Ist es nicht so?«


    Talos zeigte seine Zähne und ließ den Schwanz durch die Luft peitschen.


    »Sie waren es, die mir die Karte gestohlen haben«, beschwerte sich Oblivia.


    »Na ja«, mischte sich der junge Mann ein, der sie begleitet hatte. »Es ist ja vielmehr so, dass sie selbst noch danach suchen.«


    »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt!«, zischte Oblivia Newton.


    »Ha! Ha!«, lachte der Alte und genoss das Schauspiel, das sich ihm bot. »Eine hysterische Priesterin und ein Mann, der alles besser weiß. Das scheint heute einer der interessantesten Tage des Jahres zu werden, nicht wahr, Talos?«


    Oblivia Newton und der junge Ägypter stritten noch eine Weile weiter, bis der Ladenbesitzer in die Hände klatschte. »Ihr solltet euch ein bisschen besser organisieren. Die Dame braucht zum Beispiel ein Paar Schuhe, wenn sie weiter hinter den Kindern herrennen will. Spitze Zunge und Steinernes Herz sind überzeugt davon, dass sich die Karte in dem Zimmer befindet, das es nicht gibt. Und gerade eben haben sie sich auf den Weg dorthin gemacht.«


    Oblivia starrte ihn entgeistert an. »Heißt das, du hast ihnen wahre Informationen geliefert?«


    Als er das hörte, zuckte der alte Mann auf seinem Sessel zusammen. »Bei allen Göttern Ober- und Unterägyptens! Diese Fremden verstehen wirklich nichts! Wie oft soll ich es denn noch wiederholen? Es gibt keine wahren Informationen, weil es das Zimmer, das es nicht gibt, nicht gibt!«
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    »Natürlich bin ich mir sicher! Es ist ein Lied, einfach nur ein Lied«, rief Maruk.


    Die drei waren wieder zusammen und saßen an einem Brunnen, von dem aus sie die Eingänge des Hauses der Gäste und des Hauses des Lebens im Auge behalten konnten. Auf diese Weise würden sie weder Julia noch Maruks Vater verpassen.


    Während Rick und Jason ihre Botengänge erledigt hatten, war Maruk in die Lagerräume hinuntergegangen und hatte nachgesehen, ob das Loch in der Wand immer noch verdeckt war. »Ich glaube nicht, dass man dem Hinweis des alten Mannes Glauben schenken kann«, fügte sie hinzu.


    »Aber du hast uns doch selbst erzählt, dass bisher niemand die gesamte Sammlung erkundet hat. In dem Haus gibt es Zehntausende von Gängen! Warum kann dann nicht auch das Zimmer, das es nicht gibt, irgendwo in dem Gebäude sein?«


    »Also, es ist so«, stellte Rick fest, der etwas ausgerechnet hatte. »Innerhalb der Mauern des Hauses des Lebens gibt es ungefähr eintausendsechshundertachtundvierzig Gänge. Das entspricht zweiundzwanzig Abteilungen mit je zweiundzwanzig Zimmern und zweiundzwanzig Gängen, sodass wir ungefähr …«


    »Da sind die geheimen Gänge noch gar nicht mitgerechnet «, unterbrach Jason ihn. »Der Alte behauptet, davon Hunderte, nein Tausende, zu kennen. Vermutlich wurde das Gebäude mehrmals erweitert oder auch teilweise zerstört und wiederaufgebaut, und jeder Baumeister versteckte darin seine kleinen Geheimnisse: ein paar Räume, ein paar Nischen, die eine oder andere Treppe.«


    »Das ist gut möglich«, stimmte ihm Maruk zu.


    »Fünfhundertdreiundfünfzigtausendsechshundertsechsundneunzig Nischen! Auch wenn wir für die Untersuchung jeder Nische nur eine Minute bräuchten …« Rick beendete den Satz nicht.


    Maruk lächelte und spielte an ihren Zopf herum. »Um Gewissheit zu haben, müssten wir meinen Vater fragen. Er könnte uns sagen, dass es das Zimmer, das ist nicht gibt, tatsächlich nicht gibt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man es mithilfe der Ballade der zwei Liebenden finden könnte. Der Alte, der euch das erzählt hat, ist ein Dieb, und zwar einer der schlimmsten. Jeder Beamte der Sammlung kennt seinen Namen und weiß, was er von ihm zu halten hat. Ihr habt doch gar keine Ahnung! Er ist der Dunkle Kurator, derjenige, der eine gesamte Abteilung voller Urkunden in Brand gesetzt hat! Er ist ein Ungeheuer und hat seine Untat nur deshalb überlebt und ein Geschäft eröffnen können, weil er so viele einflussreiche Persönlichkeiten und deren Geheimnisse kennt. Und abgesehen von allem anderen ist die Ballade einfach nur ein Lied – ein Lied, das alle kennen.«


    »Manchmal kann man etwas dadurch verstecken, dass man es an einen Ort bringt, an dem alle es sehen«, warf Jason ein.


    »Wenn wir systematisch nach dem Zimmer suchen, das es nicht gibt, brauchen wir nur für den Teil bei den Mauern siebenhundertachtundsechzig Tage«, sagte Rick und legte Stift und Notizbuch beiseite. Dann erst fragte er: »Worüber habt ihr eigentlich gerade geredet?«


    »Die Ballade der zwei Liebenden«, murmelte Maruk, »erzählt von zwei Menschen, die eines Tages beschließen, im Haus des Lebens nach dem Sinn ihres Daseins zu suchen. Sie irren seither in den Gängen umher, ohne einander jemals zu begegnen.«


    »Was wohl bedeutet, dass es nicht möglich ist, den Sinn des Lebens zu finden«, meinte Jason.


    »Oder aber, dass man ihn nicht findet, wenn man allein danach sucht«, entgegnete Rick. »Und wie endet die Ballade? «


    »Sowohl der Mann als auch die Frau kommen zu dem Schluss, dass sie früher oder später an einen Ort gelangen werden, an dem sie einander wiederfinden und ihre Suche abschließen können. Und zwar im Zimmer, das es nicht gibt.«


    »Aber die Ballade endet, ohne dass die beiden dieses Zimmer finden.« Rick seufzte.


    »Das ist so, weil es ein Liebeslied ist«, warf Jason ein. »Ich glaube, dass es das Zimmer in Wirklichkeit doch gibt. Und dass irgendjemand irgendwo in diesem Zimmer die Karte versteckt hat, die Oblivia und wir suchen.«


    »Schön wär’s«, meinte Maruk. »Aber ich glaube, dass ihr euch irrt.«


    Maruk ging zum Obersten Musiker und bat ihn um eine Abschrift des Texts der Ballade. Während Jason und Rick auf ihre Rückkehr warteten, spazierten sie nervös im Garten auf und ab.


    Als ihre Freundin zurückkam, setzten sie sich gemeinsam ins Gras und entrollten ein Papyrus.


    »Der Oberste Musiker sagt, dies sei die älteste und originalgetreuste Version der Ballade der zwei Liebenden«, verkündete Maruk.


    Sofort richteten sich drei Augenpaare auf die letzte Strophe. Sie lautete:


    Unser Zimmer hat einen klingenden Schlüssel


    und eine Schwelle, scheinbar aus Licht.


    Wir werden sie finden, zur passenden Stunde


    derer, die ewig lieben und suchen.
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    »Und was macht er jetzt?«, fragte Nestor Julia, die einen besseren Blick aus dem kleinen Badezimmerfenster im zweiten Stock hatte.


    »Er hat den Geräteschuppen nicht öffnen können«, antwortete Julia. »Ich glaube, er gibt auf. Er sieht ziemlich fertig aus und ist klatschnass.«


    Manfred reckte der Villa Argo die Faust entgegen und schrie: »Gleich komme ich rein! Gleich komme ich rein!« Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.


    Julia und Nestor liefen ins nächste Zimmer, um nachzuschauen, wo er hinging.


    »Ich kann ihn nicht mehr sehen«, sagte Jasons Schwester leise.


    Im gleichen Augenblick vernahmen sie, wie Manfred gegen die Küchentür trommelte.


    »Wenigstens hören wir ihn«, meinte Nestor.


    Ein weiteres Mal probierte Manfred sämtliche Türen im Erdgeschoss durch. Dann setzte er sich ins Auto und die Innenbeleuchtung ging an.


    »Vielleicht gibt er endlich auf und fährt weg«, murmelte Julia.


    Manfred schaltete das Radio ein und drehte es auf höchste Lautstärke. Durch den Garten dröhnte Rockmusik.


    »Oh, verschwinde doch endlich«, dachte Julia laut.


    Das Licht im Inneren des Autos ging aus und dann rasch wieder an.


    »Er ist auf der anderen Seite ausgestiegen«, stellte Nestor fest. »Aber er will, dass wir glauben, er säße noch im Wagen.«


    »Warum? Was hat er vor?« Julia hatte die Augen weit aufgerissen.


    Hinter dem Auto, auf der anderen Seite des Grundstücks, befand sich das Haus des Gärtners.


    Als Julia sich umdrehte, sah sie, dass Nestor dabei war das Zimmer zu verlassen. »Wohin gehst du?«, rief sie und folgte ihm die Treppe hinunter und durch das Wohnzimmer in die Küche. Sie blieb neben ihm an der Tür stehen, die in den Garten führte. »Geh nicht raus!«, flehte sie. »Lass mich hier nicht allein!«


    Anstatt sie zu beruhigen, befahl ihr Nestor mit barscher Stimme: »Was auch immer passiert, was du da draußen auch immer sehen magst, geh nicht raus! Hier kommt er nicht rein, verstehst du? Aber bei mir drüben könnte er einbrechen, und das darf er nicht. Julia, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es ist für Rick und deinen Bruder wichtig, dass du im Haus bleibst und diesen Schurken daran hinderst, zur Tür zur Zeit zu gelangen.«


    »Lass mich nicht allein!«


    Eine Weile schien Nestor zu zögern. Dann drehte er sich ruckartig um. »Du bist nicht allein.« Er riss die Küchentür auf und trat ins Freie. Der Regen und die Dunkelheit verschluckten ihn.


    Julia schloss die Tür rasch ab und lief nach oben, um von dort aus dem Fenster zu sehen. »Mama, Papa! Jason! Rick!«, flüsterte sie, während sie die Treppe hinaufrannte und den langen dunklen Korridor durchquerte. »Mama, Papa! Jason! Rick!« An der Schwelle zum Wohnzimmer blieb sie stehen. Das Licht des Leuchtturms erhellte den Garten und sie sah eine Gestalt durch den Regen laufen.
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    Jason las noch ein weiteres Mal die letzte Strophe der Ballade der zwei Liebenden. Dann sagte er: »Okay, Rick, jetzt bist du dran.«


    Sein Freund sah ihn erstaunt an. »Wieso denn?«


    »Du bist in punkto Logik wirklich unschlagbar.« Dann meinte er zu Maruk. »Du wirst sehen, er braucht nicht lange.«


    »Jason, hör auf damit«, schimpfte Rick. »Versucht doch wenigstens mir zu helfen.«


    »Kannst du vielleicht was mit der Strophe anfangen?«, erkundigte sich Jason bei Maruk. »Bezieht sie sich eventuell auf etwas, was du kennst, etwas, das im Haus des Lebens ist, oder auf eine alte Sage? Denk mal nach!«


    Maruk las die Strophe mehrmals, schüttelte dann aber den Kopf. »Mir fällt nichts dazu ein.«


    »Trotzdem erklärt die Strophe, wie man in das Zimmer kommt«, sagte Jason nachdenklich.


    »Wenn es wirklich so ist«, murmelte Rick, »müsste sie doch angeben, wo ein bestimmter Ort ist und wie man dort hinkommt.«


    »Richtig.«


    »Vielleicht verrät sie auch, wann man dort ankommen soll«, warf Maruk ein, »denn hier steht: ›zur passenden Stunde‹.«


    »Passende Stunde«, wiederholte Jason. »Wozu sollte sie denn passen?«


    »Zu einem Ort. Zu einer Tageszeit. Zum Lauf der Sonne«, überlegte Rick.


    »Etwas, das passt …«, begann Jason.


    »Falsch«, unterbrach ihn Rick. »Es sind immer mehrere Dinge, die zusammenpassen. Mindestens zwei. Zwei Dinge passen zusammen, wenn sie sich lückenlos miteinander verbinden lassen. Ein einzelnes Ding kann nicht passen …«


    »Na, das macht doch Sinn. Es geht ja auch um zwei Liebende. Und sie werden sich zur passenden Stunde treffen. In der perfekten Stunde.«


    »Großartig!«, rief Maruk, bis sie merkte, dass sie nicht wirklich weitergekommen waren.

    



    Die drei lasen die Strophe immer wieder. Rick sah auch mehrmals die ganze Ballade durch, ohne jedoch dabei etwas zu entdecken, das ihnen weiterhalf. »Das Zimmer hat keine Tür«, stellte er nach einer Weile fest. »Es heißt, es habe eine Schwelle aus Licht. Wenn man über die Schwelle gegangen ist, ist man in einen Raum eingetreten. Deshalb gibt es keine Tür. Vielleicht macht es das leichter, das Zimmer zu finden … zur passenden Stunde.«


    »Könnte ein Sonnenstrahl gemeint sein? Vielleicht ist das Zimmer dunkel und das Licht kommt nur bis zur Schwelle.«


    »Oder andersherum. Im Lied heißt es ›scheinbar‹. Etwas, das da zu sein scheint, das es in Wirklichkeit aber nicht gibt.«


    »Wie eine Fata Morgana.«


    »Genau. Oder wie ein Gespenst.«


    Sie dachten eine Weile nach.


    Dann fragte Maruk: »Wenn keine Tür da ist, wozu braucht man dann einen Schlüssel? Noch dazu einen klingenden …«


    »Es könnte ein Lied sein oder auch nur ein Geräusch.«


    »Vielleicht ein Notenschlüssel?«, schlug Jason vor.


    »Leider werden die Musiknoten und Notenschlüssel erst viel später erfunden … Nein, der klingende Schlüssel muss ein richtiger Schlüssel sein«, warf Rick ein.


    »Es scheint unser Schicksal zu sein, ständig nach Schlüsseln und Türen suchen zu müssen«, sagte Jason grinsend.


    Schließlich stand Maruk auf und streckte sich. »Leute, ich kann nicht mehr nachdenken. Machen wir lieber eine Pause. Außerdem geht bald die Sonne unter und dann wird es kalt.«


    »Was hast du gesagt?« Jason war zusammengezuckt. »Was hast du da gerade gesagt?«


    »Dass es bald kalt wird«, antwortete Rick an Maruks Stelle. »In der Wüste gibt es starke Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht.«


    »Das ist die passende Stunde! Ich hab’s!«, jubelte Jason. »Warum haben wir nicht eher daran gedacht?«


    Rick und Maruk sahen sich verwundert an.


    »Wärst du so nett, uns deinen Geistesblitz zu erklären? « Rick sah seinen Freund eindringlich an.


    »Aber es ist doch ganz klar! Wir haben uns die beiden Liebenden aus der Ballade immer nur als einen Mann und eine Frau vorgestellt. Wenn sie nun aber etwas anderes sind? Wie zum Beispiel die Sonne und der Mond? Oder die Sonne und die Erde?«


    Rick sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. »Die beiden ewigen Liebenden, die niemals zusammenkommen. Die einander ewig lieben und folgen.«


    »Die Sonne und der Mond können es nicht sein, denn dann wären es die Götter Amon-Ra und Thot. Und auch nicht die Sonne und die Erde, denn die Erde ist Geb …«, überlegte Maruk laut. »Aber natürlich, es gibt zwei Liebende, auf die das passen würde: Geb, die Erde, und Nut, der Himmel.«


    »Wenn es so wäre«, spann Jason ihren Gedanken weiter, »was wäre denn dann die passende Stunde? In der wir das Zimmer finden können, das es nicht gibt?«


    »Der Sonnenaufgang!«, rief Maruk.


    »Oder der Sonnenuntergang«, meinte Rick. »Die Strophe gibt nicht an, ob es morgens oder abends ist. Aber der Alte in dem Laden der vergessenen Landkarten hat es uns gesagt. Erinnerst du dich, Jason? Er sprach davon, dass er in dem Zimmer geschlafen und dann die Spiegel umgestellt hätte.«


    »Bei Sonnenaufgang.« Jason hatte die Stirn in Falten gelegt.


    »Er dachte, bei Sonnenaufgang die Schwelle aus Licht sehen zu können, aber er irrte sich. Die Sonnenstrahlen setzten die Papyrusrollen in Brand und die Sammlung fing Feuer. Also ist mit der ›passenden Stunde‹ nicht der Sonnenaufgang gemeint, sondern der Sonnenuntergang. Und der findet demnächst statt!«


    »Demnächst … und wo?«, fragte Maruk.


    Das Zimmer, das es nicht gibt, konnte eigentlich nur in einem bestimmten Teil des Hauses des Lebens liegen – in jenem Teil, in dem auch der alte Mann danach gesucht hatte: in den Verlassenen Gängen!


    Jason und Rick sahen gleichzeitig Maruk an. Nur sie konnte sie zu diesen Gängen führen.
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    Hinter der Tür zu den Verlassenen Gängen lag ein leerer Saal, aus dem ein unangenehm stechender Geruch kam.


    »Hier ist seit Jahren niemand mehr gewesen«, erklärte Maruk und blieb auf der Schwelle stehen. »Praktisch seit dem Brand.«


    Jason und Rick wagten sich ein paar Schritte vorwärst. Es war, als gehe von dem Raum etwas Bedrückendes aus, etwas Schmerzhaftes, Erinnerungen an Tod und Vergessen. Die Wänden waren rußgeschwärzt. Die Götterstatuen, die einst den Saal schmückten, hatten sich in verzerrte Schatten verwandelt. Ihre einst stolzen Gesichter wirkten traurig. Es war, als würde das offene Fenster, das auf den Innenhof des Hauses des Lebens hinausging, keine frische Luft hinein- und keine versengte hinauslassen.


    Rick schlug das Wörterbuch der vergessenen Sprachen auf, während Jason eine Öllampe anzündete und in die ihnen am nächsten liegenden Gänge hineinleuchtete. Der Anblick der schwarzen Nischen hatte etwas Erschreckendes.


    »Das scheint hier so etwas wie ein unterirdischer Friedhof zu sein«, sagte Jason und versuchte nicht an all die Comics zu denken, in denen derartige Gänge von Skeletten und schaurigen Monstern bewohnt wurden.


    Maruk hatte sich immer noch keinen Millimeter bewegt. Solange sie sich erinnern konnte, hatte man ihr erzählt, dass die Verlassenen Gänge ein verbotener Ort seien, an dem es nur Dunkelheit und Zerstörung gebe.


    »Kommst du mit?«, fragte Jason, als er ihr Zögern bemerkte.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, antwortete sie. »Heute habe ich so ziemlich gegen alle Regeln des Hauses des Lebens verstoßen.«


    »Dann ist doch jetzt sowieso alles egal«, sagte Jason lächelnd und streckte ihr die Hand entgegen.


    Maruk betrat mit geschlossenen Augen den Saal, zählte bis zehn und öffnete sie dann langsam. »Die Sonne geht schon unter«, sagte sie. »Was machen wir nun?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Jason. »Aber wir werden es bald herausfinden. Nicht wahr, Rick?« Seine Finger schlossen sich fester um Maruks.


    Rick ging zu einer der Statuen, die die Gänge bewachten, wischte Spinnweben und Staub ab und entdeckte, dass sie das Große Arkanum Nummer eins darstellte, der Magier.


    »Irgendeine Idee?«, wollte Jason wissen.


    »Vielleicht. Wenn die passende Stunde wirklich die des Sonnenuntergangs ist, gibt es mindestens drei Zimmer, die wir durchsuchen können: das Zimmer des Mondes, Großes Arkanum Nummer achtzehn, das Zimmer der Sterne, Großes Arkanum Nummer siebzehn, oder das Zimmer der Sonne, Großes Arkanum Nummer neunzehn. «


    »Die einander ewig lieben und folgen«, sagte Jason leise.


    »Und dann wäre da noch eine Möglichkeit: Auf der anderen Seite liegt das Zimmer des Großen Arkanums Nummer sechs, das Zimmer der Liebenden«, schloss Rick.


    Jason drückte ganz leicht Maruks Hand.


    »Das ist es«, flüsterte Rick aufgeregt. »Das Zimmer der Liebenden, da müssen wir hin.«


    Nebeneinander gingen die drei den Gang entlang. Jason hielt die Öllampe hoch. Die Spiegel an den Wänden hätten ihr Licht verstärken sollen, doch weil sie verrußt waren, nützten sie ihnen nicht viel. Die Nischen an den Wänden sahen wie aufgesperrte Mäuler aus.


    Maruk starrte auf den dunklen Fußboden und auf die Spitzen ihrer Sandalen.


    An jeder Kreuzung sah Rick im Wörterbuch bei den Tarotkarten nach, um zu entscheiden, welche Richtung sie einschlagen mussten.


    Es wurde immer dunkler. Mit jedem Schritt wirbelten sie Asche und Papyrusfetzen auf. Ruß und Staub brannten ihnen in den Augen.


    »Fasst nichts an und reibt euch nicht die Augen«, ermahnte Rick sie. »Wir müssten bald da sein.« Auf einmal blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. Er war gegen etwas gestoßen.


    Jason hielt die Öllampen nach vorn. Maruk schrie auf und drückte seine Hand so fest, dass es wehtat.


    Vor ihnen lagen zwei Skelette, die einander umarmten.


    Jason war ganz gefasst. Im Grunde hatte er von Anfang an damit gerechnet in den Verlassenen Gängen Skelette zu finden. Behutsam löste er seine Hand aus Maruks und hielt die Öllampe näher an die Skelette heran.


    Ihre Kleider waren noch gut erhalten. Das größere Skelett, das des Mannes, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und hatte seine Arme um das kleinere Skelett der Frau gelegt, wie um sie zu beschützen. Der Anblick war gleichzeitig traurig und schön. Jason stellte sich vor, wie sie dort inmitten von Feuer und Rauch gemeinsam auf ihr Ende gewartet hatten.


    »Ihre Seelen sind traurig«, sagte Maruk leise, »weil sie nicht auf ihre Reise ins Jenseits vorbereitet wurden. Sie tragen nicht einmal den Skarabäus auf dem Herzen, der sie zu Thot begleiten sollte und zur Waage des Maat, auf der ihre Taten aufgewogen werden.«


    Jason schaute sie an, ohne wirklich zu verstehen, was sie meinte.


    Maruk hatte sich hingekniet und die Kette hervorgeholt, die sie um den Hals trug und begann zu beten.


    Schweigend warteten Jason und Rick, bis sie ihr Gebet beendet hatte. Dann nahmen sie die beiden Skarabäen aus der Tasche, ihre Passierscheine für das Haus des Lebens, und legten sie auf die beiden Skelette.


    »Möget ihr in Frieden ruhen«, murmelte Rick und stieg über sie hinweg.


    Sie gingen weiter und weiter, bis der Gang in einen großen, quadratischen Raum mündete. Darin standen zwei Statuen, die dreimal so groß waren wie sie. Ruß und alte Spinnweben bedeckten ihre Gesichter wie Schleier.


    »Das ist es, das Zimmer der Liebenden«, sagte Rick und sah sich um.


    Maruk freute sich, dass der Raum ein großes Fenster hatte, das auf den Hof des Hauses des Lebens hinausging. Sie stellte sich davor und betrachtete den orangeroten Himmel und die Sonnenscheibe, die auf dem Horizont zu balancieren schien. Sie stützte sich auf dem Sims auf und atmete in vollen Zügen die frische Luft ein, die von draußen hereinströmte. »Es kommt mir vor, als wäre ich vorhin irgendwann gestorben und jetzt wieder lebendig geworden«, sagte sie.


    Sie durchsuchten das Zimmer, fanden aber außer den beiden Statuen nichts als verkohlte Reste und Spinnweben.


    »Kann es sein, dass das Feuer hier ausgebrochen ist?«, fragte Jason.


    »Ich weiß nicht viel darüber, wie ein Brand sich ausbreitet «, antwortete Rick. »Aber fest steht, dass er hier schlimm gewütet hat.«


    »Wenn wir sicher sein könnten, dass in diesem Raum der Ursprung des Feuers liegt, wüssten wir, dass es das Zimmer ist, von dem der alte Mann gesprochen hat«, meinte Jason.


    Rick zuckte mit den Schultern. »Aber wie können wir das herausfinden?«


    Sie sahen durch das Fenster zur Sonne, die langsam hinter dem Horizont verschwand.


    »Wir werden wohl kaum eine zweite Gelegenheit haben«, sagte Rick.


    »Eine zweite Gelegenheit wofür?«, wollte Jason wissen.


    »Um das zu tun, was er getan hat.« Rick versuchte sich alle Einzelheiten des Berichts des alten Mannes in Erinnerung zu rufen. »Er sagte, er habe einige Spiegel umgestellt. Wenn das hier das richtige Zimmer ist, müssten wir also zwei Spiegel finden.«


    Rick sah nochmals aus dem Fenster und betrachtete aufmerksam den Horizont. »Um Sonnenstrahlen einzufangen, müssten Spiegel gegenüber von diesem Fenster stehen. Die Sonne geht im Westen unter, das ist dort. Und an der gegenüberliegenden Seite geht sie auf. Das ist da drüben. Wenn es also Spiegel gibt, müssten sie in der Nähe dieser Statuen sein.«


    »Isis und Osiris«, sagte Maruk.


    »Was?«, fragte Rick.


    »Die beiden Statuen in diesem Raum stellen Isis und Osiris dar, die beiden Liebenden. Nachdem Osiris von Seth ermordet und zerstückelt worden war, suchte Isis am Nil alle Teile und setzte sie wieder zusammen. Auf diese Weise schuf sie die erste Mumie. Dank ihrer Pflege wurde Osiris wieder lebendig.« Maruk schluckte und wischte sich eine Träne von der Wange. »Vielleicht ist dies das Geheimnis, nach dem die beiden Liebenden aus der Ballade suchen: das Geheimnis der Liebe, die den Tod besiegt.«


    »Ich glaube, du hast recht«, antwortete Rick, den dieser Gedanke ebenfalls traurig gestimmt hatte.

    



    Jason ging näher an die Statuen heran und bemühte sich unter der dicken Rußschicht ihre Gesichtszüge zu erkennen. Die Göttin Isis musste die rechte der beiden sein. Ihr Gesicht war zum Fenster gewandt. Osiris, der neben ihr stand, sah sie an. Jason stellte die Lampe ab und wischte mit den Händen die Asche von den Beinen und Füßen der Statuen. Dabei entdeckte er, dass sie mit Verbänden umwickelt waren, zwischen denen Pflanzentriebe hervorsprossen. Das Leben, das aus dem Tod entspringt, dachte er. Als er sich nach der Lampe bückte, blitzte etwas über dem Kopf des Osiris auf. »Rick!«, rief er. »Der Spiegel! Der Spiegel! Ich habe ihn gefunden. Er ist auf dem Kopf von Osiris!«


    Jenseits des Gartens versank die Sonne immer tiefer hinter den Dünen.


    »Ich wusste doch, dass wir es noch brauchen würden!«, sagte Rick und zog aus seinem Bündel das Seil, das er aus der Villa Argo mitgenommen hatte. Geschickt knüpfte er eine Schlinge und warf sie über den Kopf der Statue.


    »Hoffentlich verzeiht uns Osiris unsere Taktlosigkeit«, murmelte Jason, bevor er das Seil ergriff, um daran hochzuklettern.


    »Pass auf!«, rief Maruk.


    »Wieso? Das ist doch Kinderkraaa…« Der Steinvorsprung, auf den Jason einen Fuß gesetzt hatte, brach ab und Julias Bruder fiel schreiend auf den Boden. Er stand sofort wieder auf und ergriff erneut das Seil.


    Dieses Mal zog er sich nur mit den Armen hoch. Er erreichte schnell die gefalteten Hände der Statue, stellte sich darauf und stand nun Auge in Auge Osiris gegenüber. Er ließ das Seil los, riss ein Stück aus seinem Hemd und wischte damit den Kopf der Statue ab.


    »Jason!«, rief Maruk. »Die Sonne geht gleich unter!«


    Mit aller Kraft rieb er das Gesicht der Statue ab und wirbelte dabei eine dichte Wolke aus Ruß und Asche auf, die ihm die Sicht nahm.


    Einen qualvollen Augenblick lang glaubte er, sich geirrt zu haben. Doch dann wurde seine Mühe belohnt: Zum zweiten Mal blitzte etwas auf.


    Er hatte recht gehabt: Unter der schwarzen Schicht war wirklich ein Spiegel!


    »Auf der Statue der Isis müsste auch einer sein«, rief Jason. Er nahm das Seil von der Osiris-Statue und warf es runter.


    Rick verlor keine Zeit und kletterte mithilfe des Seils blitzschnell an der Göttin hinauf. Ebenso wie Jason entfernte er mit einem Fetzen aus seinem Hemd die Spuren des Feuers und konnte bald feststellen, dass sein Freund sich nicht geirrt hatte: Ein Spiegel schmückte das rote Diadem, das Isis über der Stirn trug. »Das ist es! Wir haben es!«, rief er überglücklich.


    Genau in diesem Moment traf ein Sonnenstrahl wie ein Pfeil den Spiegel auf dem Kopf des Osiris.


    Auf einmal war Jason von hellem Licht umgeben. Er kletterte seitlich auf die Arme der Statue und ließ sich von dort heruntergleiten.


    Sie warteten, doch nichts geschah …


    Maruk fiel als Erster ein, was sie falsch gemacht hatten. »Sie schauen sich nicht an! Die beiden Liebenden sehen sich nicht an!«


    Das stimmte: Der Lichtstrahl wurde von dem Spiegel des Osiris auf die Schulter der Isis geworfen, anstatt auf ihren Spiegel.


    »Ich kann den Spiegel auf der Statue nicht bewegen. Er ist fest«, sagte Rick.


    »Dann müssen wir nicht die Spiegel bewegen, sondern die Statuen«, antwortete Jason und rüttelte an der Statue der Göttin. »Du musst dich bewegen!«, schrie er Isis an und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. »Schau … deinem Liebsten … ins Gesicht!«


    Doch immer noch schien ihr der Sonnenstrahl auf die Schulter.


    »Schnell!«, rief Rick, und Maruk lief zu Jason und half ihm schieben.


    Obwohl sie selbst nicht wirklich daran geglaubt hatten, setzte sich die Statue ganz langsam in Bewegung. Isis lief auf Schienen und zerdrückte mit ihrem Gewicht Asche und Holzkohlestückchen, die sich darauf angesammelt hatten. Sie drehte sich um die eigene Achse, bis sie ihrem Geliebten von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


    Nun konnte der Sonnenstrahl zwischen ihren Spiegeln hin und her tanzen, als wollte er sich verabschieden, bevor die Nacht hereinbrach.


    In diesem Augenblick bemerkte Rick, der immer noch auf den verschränkten Armen der Isis-Statue saß, die Schwelle aus Licht.
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    Im strömenden Regen hinkte Nestor in gebückter Haltung durch den Garten auf das Gärtnerhäuschen zu, das weit offen stand. Aus Manfreds Auto dröhnte immer noch überlaute Rockmusik.


    »Wo bist du? Wo habe ich dich nur gelassen?«, murmelte er und versuchte in der nassen Finsternis irgendetwas zu erkennen.


    Das Licht des Leuchtturms wanderte über den Garten und endlich entdeckte Nestor seine Schubkarre. Sie stand hinter dem dicken Stamm einer Zierkirsche – dort, wo er sie heute Nachmittag hatte stehen lassen, als er mit der Arbeit aufgehört hatte.


    Er nahm die Schaufel heraus und führte damit probehalber ein paar mörderische Schwünge aus. Sie war keine besonders furchterregende Waffe, aber ganz harmlos war sie auch nicht.


    Vor allem war sie alles, was er hatte.


    Er betrat das Haus und überraschte Manfred dabei, wie er in den Schubladen des Schreibtisches wühlte.


    »Geh raus, aber sofort!«, brüllte Nestor. Er stand mit dem Rücken zur Tür und hielt die Schaufel mit beiden Händen quer vor der Brust.


    Manfred zuckte zusammen. Er steckte sich etwas in die Tasche und drehte sich dann zum Gärtner um. »Endlich bist du aus dem Haus gekommen. Von Gastfreundschaft scheinst du ja nicht viel zu halten.«


    »Leg sofort das zurück, was du da herausgenommen hast.«


    »Was soll ich denn da herausgenommen haben?«


    Nestor ließ die Schaufel durch die Luft sausen. »Leg es zurück!«


    Manfred hob die Hände. »He, Alterchen, reg dich nicht auf.«


    Von Manfreds Regenmantel tropfte Wasser auf den Schreibtisch und die Papiere, die darauf lagen.


    Nestor spürte ein Kribbeln in den Händen und packte den Stiel der Schaufel noch fester.


    »Hast du gesehen, was deine kleine Freundin gemacht hat?« Manfred zeigte auf seine Nase. Er hatte die kaputte Sonnenbrille wieder aufgesetzt. »Sie hat mir das Nasenbein gebrochen.«


    »Sie war noch viel zu nett zu dir. Raus hier! Und bevor du gehst, legst du zurück, was du genommen hast!«


    Manfred hielt einen Schlüssel hoch. Er war alt und verrostet und ähnelte den vier Schlüsseln, mit denen Jason, Julia und Rick die Tür zur Zeit aufgeschlossen hatten. »Meinst du diesen hier?« Oblivias Chauffeur schüttelte hämisch grinsend den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn dir gebe. Ich habe ihn gerade gefunden und denke, dass er meiner Chefin sehr gut gefallen wird. He! Vorsicht mit der Schaufel!«


    Nur knapp entging Manfred dem Schlag.


    »Raus!«


    Die beiden begannen einander wie zwei Raubtiere zu umkreisen. Nestor drohte Manfred mit der Schaufel, Manfred hielt den Schlüssel hoch über seinem Kopf.


    »Deine kleine Freundin hat mir sehr wehgetan«, sagte Manfred. »Ich wollte euch doch nur besuchen und mit euch eine Tasse Tee trinken.«


    »Leg den Schlüssel zurück«, sagte Nestor drohend.


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Leg ihn zurück.«


    Manfred machte ein paar Schritte rückwärts auf die Haustür zu. »Okay, okay. Ich überlasse ihn dir. Ich weiß ja jetzt, wo er ist. In ein paar Tagen komme ich wieder und hole ihn mir.« Er erreichte die Holzterrasse, die das Gärtnerhaus umgab und stieg die Stufen hinunter, die in den Garten führten. »Vielleicht komme ich, wenn alle Kinder da sind. Was hältst du davon?«


    »Lege den Schlüssel auf den Boden. Geh zu deinem Auto und verschwinde.«


    Manfred tat so, als gehorche er Nestors Befehl. »Wo sind die Kinder? Hast du sie ins Haus gesperrt? Oder hast du sie irgendwohin geschickt … Auf den Spuren von Ulysses Moore?«


    Nestor knallte die Schaufel auf die Terrasse. Manfred sprang zur Seite und nutzte die Gelegenheit, sie mit der freien Hand zu ergreifen. Dann riss er daran.


    Der Gärtner verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er rollte ein Stück weit über den Rasen und fühlte sich, als hätte er sich sämtliche Knochen gebrochen.


    Manfred steckte den Schlüssel in die Tasche seines Regenmantels. »Das ging daneben, Alterchen.«


    Nestor versuchte aufzustehen. Der kalte Regen rann ihm in den Kragen und den Rücken hinunter. Unter Schmerzen gelang es ihm sich hinzuknien, aber dann sah er aus den Augenwinkeln die Schaufel auf sich zukommen und warf sich seitlich zu Boden. Der Schlag ging daneben.


    »Für dein Alter hast du sehr gute Reflexe«, kicherte Manfred, bevor ihn Nestors Fußtritt in den Magen traf. Oblivias Chauffeur klappte zusammen. Die Sonnenbrille fiel ihm von der Nase. »Das hättest du nicht tun sollen, Alter! Jetzt bin ich wirklich böse auf dich.«


    Er hob die Schaufel ein zweites Mal.


    In diesem Augenblick verstummte sein Autoradio.
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    Während die letzten Strahlen der untergegangenen Sonne noch den Himmel erhellten, verließen drei verrußte Kinder das Haus des Lebens und liefen zu einem quadratischen Wasserbecken. In dessen Mitte erhob sich eine Statue der Hathor, Göttin der Liebe und der Musik, die halb als Frau und halb als Kuh dargestellt war.


    »Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte Jason seinen Freund.


    »Ganz sicher. Der Sonnenstrahl fiel genau auf diese Stelle.«


    Rick kniete sich auf den Boden und suchte in dem Gras am Rande des Wasserbeckens.


    »Ja! Hier ist es!«, jubelte er. Er prüfte den Boden und stellte fest, dass die Erde an einer Stelle weich und locker war.


    Maruk und Jason hockten sich neben ihn, um ihm zu helfen. Sie rissen das Gras büschelweise aus und entfernten größere Erdklumpen. Darunter kam ein glockenförmiges Gitter zum Vorschein. Es sah wie eine Falltür oder ein Abfluss aus.


    »Dies ist die Schwelle aus Licht!«, rief Rick. Er nahm einen kleinen Stein und ließ ihn fallen.


    Er stieß gegen etwas Metallisches, prallte von einer festen Oberfläche ab und machte noch zwei weitere Sprünge.


    »Dort unten könnte eine Treppe sein«, vermutete Jason und versuchte in der Tiefe etwas zu erkennen.


    Maruk stand auf und schaute sich um. Es war niemand zu sehen. Vermutlich kamen kaum Leute in diesen eher abgelegenen Teil des Gartens.

    



    Unter dem Gitter befand sich ein sehr enger Gang.


    Jason packte einen der Stäbe und zog daran. Doch nichts passierte. »Es klemmt«, stöhnte er, nachdem er es ein zweites und ein drittes Mal probiert hatte. »Wer weiß, wie lange … es nicht mehr … abgenommen worden ist.«


    Nach dem vierten Versuch gab er auf und ließ sich rücklings ins Gras fallen.


    »Ich nehme eher an, dass es versiegelt ist«, sagte Rick.


    »Habt ihr das Geräusch gehört?«, fragte Maruk. »In dem Lied ist von einem ›klingenden Schlüssel‹ die Rede.«


    Rick, der herausfinden wollte, was das Klirren verursacht hatte, stellte fest, dass unter den acht Stäben des Gitters kleine Kupferscheiben hingen. Er steckte seine Finger zwischen den Leisten hindurch und bewegte die Scheiben, und wieder hörten sie das Klirren.


    »Es gibt kein Schloss. Es gibt gar nichts, nur diese seltsamen … äh … Klingelscheiben.«


    Er stellte die Öllampen auf das Gitter und legte sich auf den Bauch, um gründlicher nachzusehen: Die Kupferscheiben hingen an Lederriemen von den Steinleisten und konnten hin und her geschoben werden. Wenn man die Anordnung veränderte, änderte sich auch der Klang.


    »Was soll das bloß bedeuten?«, fragte sich Jason und kratzte sich an der Nase.


    Maruk wollte etwas sagen, biss sich dann aber auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


    Rick stellte fest, dass alle Scheiben beweglich und in einer bestimmten Weise miteinander verbunden waren. Es waren insgesamt 16, für jede waagerechte Leiste zwei.


    »Ich verstehe das nicht«, meinte er. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Könnte das vielleicht ein großes … Sistrum sein?«, fragte Maruk unsicher. Zum ersten Mal schienen ihre beiden Freunde angesichts eines Rätsels, das ihr ganz leicht vorkam, ratlos zu sein.


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Jason.


    »Ein Sistrum. Das ist ein Musikinstrument«, erklärte sie und zeigte auf die Statue der Göttin Hathor, der Schutzpatronin der Musik, die eine Art Rassel in den Händen hielt. Und weil die beiden Jungen nichts darauf sagten, fuhr Maruk fort: »Man kann es unterschiedlich stimmen, je nachdem welches Lied man begleiten will.«


    »Kannst du es stimmen?«


    »Ich habe bei meinen Musikstunden nicht immer gut aufgepasst, aber es ist nicht sehr schwer.« Maruk ging zum Gitter und überprüfte die Positionen der Kupferscheiben. »Für welches Lied soll ich es denn stimmen?«


    »Für die Ballade der zwei Liebenden!«, antworteten Jason und Rick im Chor.


    Maruk hockte sich auf das Gitter und bewegte die Scheiben entlang der Steinleisten, bis sie mit dem Klang des Ganzen zufrieden war. »Das wär’s«, sagte sie und stand auf.


    »Das war’s?«, fragte Jason. »Es ist nichts passiert.«


    »Vielleicht soll auch gar nichts Besonderes passieren«, warf Rick ein. Er bückte sich, hielt das Gitter fest und zog daran. Wieder ohne Erfolg. Plötzlich aber, als Rick schon loslassen wollte, gab das Gitter einige Zentimeter nach. Dann öffnete es sich langsam ganz von allein. Rick verlor dadurch das Gleichgewicht, doch Jason fing ihn auf und half ihm, das Gitter hochzunehmen und neben der Öffnung ins Gras zu legen.


    »Ein raffiniertes Schloss«, befand er und betrachtete fasziniert die Lederschnüre und Kupferscheiben.


    Jason nahm die Öllampe und hielt sie in den Gang hinein. Er hatte Herzklopfen. »Wir werden es allen zeigen, die uns nicht geglaubt haben! Los!«, rief er und setzte einen Fuß auf die erste Stufe einer schmalen Treppe, die spiralförmig in den Fels gehauen war.


    Als er Maruks Hand auf seiner Schulter spürte, drehte er sich um. »Du warst großartig«, sagte sie.


    Jason lächelte. »Du warst auch großartig, vorhin mit dem Sistrum.«


    »Klar, wir sind eben alle toll!«, stellte sie fest und legte die andere Hand auf Ricks Schulter.


    »Das war doch nur Glück«, meinte dieser.


    »Glück oder Schicksal!«, erklärte Jason und hob die Öllampe hoch, »ist das Große Arkanum Nummer zehn.«


    »Es heißt ja, dass auch das Glück Teil des Spiels ist.«


    Sie stiegen hinab.


    Die Treppe war sehr steil. Die Stufen waren so schmal, dass nicht einmal der ganze Fuß darauf Platz hatte, und unterschiedlich hoch, sodass jeder Schritt wie ein kleiner Sturz ins Dunkle war.


    »Von dieser Treppe ist in dem Lied aber nicht die Rede«, grummelte Jason, der mit der Öllampe in der Hand vorausging.


    Es roch schimmelig. Im flackernden Licht der kleinen Lampe wurden dicke Spinnweben sichtbar. Ringsherum hörten sie die Geräusche kleiner Pfoten, die sich vor den unerwarteten Eindringlingen in irgendwelchen finsteren Löchern versteckten. Es musste viele Jahre her sein, seit zum letzten Mal ein Mensch diese Treppe benutzt hatte.


    »Wir sind angekommen!«, sagte Jason als er die letzte Stufe erreicht hatte. Er hob die Lampe hoch und schaute sich um.
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    Julia war am Fenster stehen geblieben. Als sie Nestor fallen sah, hatte sie nicht gezögert. Sie war die Treppe hinuntergerannt, durch die Säulenhalle, in den Garten hinaus und auf Manfreds Auto zu. Sie wusste, dass sie ihn irgendwie ablenken musste und tat das Einzige, was ihr in der Eile einfiel: Sie stieg ins Auto, schaltete die Scheinwerfer und das Radio aus, schlich wieder hinaus und versteckte sich hinter dem rechten Kotflügel.


    »Aha!«, rief Manfred. »Anscheinend ist das Kätzchen aus dem Nest gekommen.«


    »Nein, Julia!«, brüllte Nestor, der am Boden lag. »Lauf wieder zurück!«


    Die offene Haustür der Villa Argo war nur wenige Schritte von ihr entfernt, doch Julia blieb, wo sie war.


    »Mach die Tür zu!«, schrie Nestor noch einmal, während Manfred darauf zusprintete.


    Julia bewegte sich nicht, bis sie Manfred an sich vorbeilaufen sah. Dann sprang sie aus ihrem Versteck heraus und stellte ihm ein Bein.


    Manfred flog im hohen Bogen durch die Luft und landete unsanft auf dem Boden.


    Der Schlüssel, den er aus dem Schreibtisch des Gärtners gestohlen hatte, war beim Sturz aus der Tasche seines Regenmantels geschleudert worden. Julia bückte sich, um ihn aufzuheben. Als sie wieder ins Haus wollte, versperrte ihr jedoch Oblivia Newtons Chauffeur den Weg.


    Der Lichtkegel des Leuchtturms strich über den Garten.


    »Julia!«, rief Nestor. »Lauf weg! Lauf weg!«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie drehte sich um und sprintete los. Sie hörte noch, wie Manfred irgendetwas vor sich hin murmelte.


    Julia lief, bis sie nicht mehr weiterkonnte. Sie fand sich am Rand der Klippe von Salton Cliff wieder, an der Stelle, wo die Stufen nach unten führten. Dort, wo Jason am Nachmittag ins Leere gestürzt war.


    Sie drehte sich um und kniff die Augen zusammen, um Manfred im Regen besser sehen zu können. Dann hielt sie den Schlüssel hoch. »Komm und hol ihn dir, wenn du ihn unbedingt haben willst!«, schrie sie. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht.


    Manfred schaute erst zur offenen Haustür der Villa Argo hinüber, dann zu Julia. Er sah wie ein Mammut in einem Regenmantel aus.


    »Julia, nein! Geh da weg!« Nestor war inzwischen aufgestanden.


    Manfred überlegte kurz, dann fasste er einen Entschluss. Langsam ging er auf Julia zu. »Gib mir den Schlüssel! «


    Julia lächelte ihn an. Zwar schien ihr das Herz vor Angst zerspringen zu wollen, aber noch war sie diejenige, die die Spielregeln bestimmte.


    »Gib mir diesen Schlüssel, du Rotznase!«, rief Manfred. Irgendwo donnerte es. Das Licht des Leuchtturms kam zurück.


    »Noch eine Bewegung und ich werfe ihn ins Meer!«, verkündete Julia.


    Manfred blieb drei Schritte vor ihr stehen. Sein nasser Regenmantel glänzte. »Pass auf, was du tust, Mädchen …«, sagte er drohend.


    »Pass du lieber auf«, erwiderte Julia und drehte den Schlüssel zwischen ihren Finger, »sonst fällt er mir noch runter!«


    »Julia!«, schrie Nestor, der nun hinter Manfred war.


    »Dein Opa ruft dich, Mädchen«, höhnte Manfred. »Warum antwortest du ihm nicht?«


    »Weil ich mich gerade mit einem dicken Elefanten im Regenmantel unterhalte«, gab sie zurück.


    Oblivias Chauffeur machte einen Satz nach vorne. Im Bruchteil einer Sekunde überwand er die drei Schritte, die ihn von Julia trennten.


    Doch die hatte nur darauf gewartet. Schließlich war sie Klassenbeste in Bodenturnen, preisgekrönte Sprinterin und ein Naturtalent beim Volleyball. Mit einem eleganten Satz sprang sie zur Seite und warf gleichzeitig den Schlüssel weit ins Meer hinaus. Eine schwere, nasse Gestalt raste knapp an ihrem Gesicht vorbei.


    Das Licht des Leuchtturms strich über sie hinweg.


    Und als es den Garten hinter sich gelassen hatte, war Manfred verschwunden.
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    Jason versuchte den Raum auszuleuchten, in dem sie sich befanden. Das Zimmer, das es angeblich nicht gab, war schmal und lang: ein alter, in den Fels gehauener Raum, von dessen Decke große, verstaubte Spinnennetze herunterhingen. Im flackernden Licht erkannten sie zwei lange Reihen goldener Sarkophage, die aufrecht wie Wachtposten an den Wänden lehnten. Dazwischen verlief ein schmaler Pfad. Er führte zu einem Altar, der mit verstaubten Gegenständen vollgestellt war.


    »Wer sind sie?«, flüsterte Jason und hielt die Lampe so, dass die Gesichter der auf den Sarkophagdeckeln dargestellten Menschen beleuchtet wurden.


    »Es sind die Gründer«, flüsterte Maruk. »Jene, die über das Meer kamen und das Haus des Lebens bauten, das Generationen von Pharaonen überdauern sollte. Diese Kammer war sicherlich den ägyptischen Herrschern geweiht.«


    »Die Kammer der Pharaonen«, murmelte Rick leise vor sich hin.


    Die Gründer blickten starr und unnahbar auf sie herab. Ihre Arme lagen seitlich am Körper an, ihre Füße standen auf Schildkrötenpanzern.


    »Schaut nur! Der alte Mann hat nicht gelogen«, sagte Rick nach einer Weile und kniete sich hin. Am Ende der Treppe hatte er drei von Staub bedeckte kleine Gegenstände entdeckt: drei winzige Schildkröten aus Elfenbein. Sie sahen aus wie die über der Tür der Höhle in Salton Cliff.


    Jason schluckte. Dann ließ er einen Blick nochmals durch den Raum schweifen. Als er ein paar Schritte weiterging, kam es ihm vor, als versinke er im Schnee, denn der Steinfußboden des Raums war mit einer zentimeterdicken Schicht Sand bedeckt. »Ich glaube, wir müssen zum Altar«, vermutete er.


    Das Licht der Öllampe tanzte über die Gesichter auf den Sarkophagdeckeln.


    Maruk folgte Jason. Sie hielt mit beiden Händen ihre Halskette umklammert, als wolle sie sich daran festhalten.


    Rick bildete den Schluss und sah sich immer wieder besorgt um. In dem unterirdischen Raum fühlte er sich nicht wohl. Er hatte das Gefühl, den Schlaf der Gründer zu stören.


    Der Weg zum Altar war lang. Jason, der schon die ganze Zeit versuchte darauf etwas zu entdecken, das wie eine Landkarte aussah, spürte plötzlich etwas auf seiner Schulter. Er blieb stehen. »Maruk, was ist los?«


    »Nichts, warum fragst du?«, erwiderte seine Freundin.


    »Wieso hast du mir den Arm auf die Schultern gelegt?«


    »Hab ich doch gar nicht.«


    »Wenn das auf meinen Schultern nicht dein Arm ist …«, sagte Jason betont langsam und sehr leise, »was ist es dann?«


    »Halt die Lampe mal höher. Ich kann nichts sehen«, erwiderte Maruk.


    Jason hob die Öllampe in die Höhe, bis ihr Licht auf seine linke Schulter fiel.


    »Oh nein!«, schrie Maruk. »Oh nein, Jason!«


    Langsam drehte Jason den Kopf zur Seite. Das, was auf seiner Schulter war, zischte und sah ihn mit zwei nussgroßen gelben Augen an. Eine Schlange.


    Mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Jason nicht zu schreien. Mit seiner freien Hand schlug er nach dem schuppigen Reptil. Es fiel zu Boden, zog sich zusammen und kroch schnell ins Dunkle zurück. »Uff … das war knapp!«, rief er erleichtert und leuchtet mit der Lampe den Boden des Zimmers ab.


    Maruk schrie abermals laut auf. Rick dagegen blieb wie gelähmt stehen.


    Überall waren Schlangen: Sie ließen sich von der Decke fallen, krochen über den Sand am Fußboden, kamen hinter den Sarkophagen hervor und bildeten an manchen Stellen große Knäule. Manche bissen einander ohne erkennbaren Grund, andere versuchten möglichst rasch aus dem Lichtkreis der Lampe zu verschwinden.


    »Rick?«, flüsterte Jason. »Was sollen wir machen?«


    Eine Schlange, die sich von der Decke hatte fallen lassen, landete mit einem dumpfen Aufprall am Boden.


    »Rick?« Jason stand kalter Schweiß auf der Stirn.


    »Sei bitte still! Ich denke gerade nach.«


    »Könntest du bitte etwas schneller denken?«


    Maruk murmelte etwas.


    »Schlangen sind taub«, überlegte Rick halblaut und versuchte sich an alles zu erinnern, was er über sie gelesen hatte. »Was sie aufgeweckt hat, sind die Schwingungen.«


    »Dann passen wir auf, dass möglichst nichts schwingt, oder? Wir müssen uns vorsichtiger bewegen«, schlug Jason vor.


    »Ich glaube, dass sie Angst vor Feuer haben und vielleicht auch vor Licht.«


    »Das ist gut. Wir haben eine brennende Öllampe.« Jason beschrieb mit der Lampe einen Kreis rings um ihre Füße und verscheuchte damit eine Unmenge kriechender, zischelnder Tiere.


    Maruk zitterte am ganzen Körper.


    »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden «, stellte Rick fest. »Im Moment wirken sie noch etwas steif und verschlafen, aber …«


    »Denkst du, dass sie giftig sind?«


    »Keine Ahnung, aber möglich ist es schon.«


    »Ich probiere es einfach aus!«, verkündete Jason plötzlich. »Ich bin so nah dran, dass ich den Altar beinahe berühren kann.«


    Erschrocken riss Rick die Augen auf. »Jason, nein! Mach doch keinen Blödsinn! Wir müssen ganz langsam zurück zur Treppe gehen. Und dann so schnell wie möglich wegrennen!«


    »Rick, ich steh im Grunde schon vor dem Altar.«


    »Aber da sind doch überall giftige Schlangen!«, rief Maruk.


    »Vielleicht sind die Viecher gar nicht gefährlich«, erwiderte Jason. Er hob die Lampe ein Stück höher und machte zwei Schritte nach vorn.


    Nun konnte er den Altar deutlicher sehen. Auf ihm standen die unterschiedlichsten Gegenstände, dick mit Sand und Spinnweben zugedeckt: Tonkrüge, aus denen kostbarer Schmuck quoll, steinerne Statuetten, Kämme, Papyrusrollen, Schachteln und Kästchen …


    »Pass auf und denk gut nach!«, sagte Jason zu sich selbst und machte einen weiteren Schritt nach vorne. Die Karte von Kilmore Cove musste irgendwo sein.


    Maruk stöhnte auf und Jason drehte sich kurz nach ihr um.


    Dann konzentrierte er sich wieder auf das, was vor ihm war. Er dachte an den Papyrusstreifen, den er in der Nische gefunden hatte: PS: Vorsichtshalber habe ich die Karte in das Zimmer gebracht, das es nicht gibt.


    Die Karte konnte noch nicht sehr lange hier sein. Höchstens seit ein paar Jahren.


    Jason streckte die Hand aus und tastete eine Stelle des Altars ab, an der weniger Sand und Spinnweben zu sein schienen.


    Eine Schachtel, eine Spange, eine goldene Statuette … Wie mochte die Karte wohl aussehen? Wie eine Papyrusrolle oder wie ein gefaltetes Blatt Papier?


    »Jason!«, rief Rick hinter ihm. »Beeil dich! Ich spüre, wie sie um meine Füße herumkriechen!«


    Jasons Hand glitt über den Staub und ertastete die unterschiedlichsten Dinge, aber keine Karte.


    Die Karte. Die Karte von Kilmore Cove. Wo mochte sie nur sein? Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es pochte so laut, dass es in seinem Kopf widerhallte und alle anderen Geräusche übertönte.


    Jason holte tief Luft.


    Dann kniff er die Augen zu, drehte die Handflächen nach oben und steckte sie unter den Altar. Behutsam tastete er die Steinplatte ab, dann drückte er sie leicht hoch. Tack.


    Etwas hatte sich gelöst und war ihm in die Hände gefallen. Jason machte die Augen wieder auf, aber weil er sie so fest zusammengepresst hatte, sah er zunächst nur graues Geriesel. Dann erkannte er, dass er einen flachen Holzrahmen in der Hand hatte. Er drehte sich um und betrachtete ihn im Licht der Lampe.


    Es war ein alter Stich, der eine Landkarte zeigte. Unten links trug er in einer kunstvoll verzierten Einfassung die folgende Inschrift:
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    Vor lauter Staunen bekam Jason den Mund nicht mehr zu. Dann riss er sich zusammen, hielt die Karte hoch und rief: »Ich habe sie gefunden! Ich habe sie gefunden! Wir haben die Karte von Kilmore Cove!«


    Genau in diesem Moment erlosch die Öllampe.
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    Um sie herum herrschte völlige Finsternis. Jason drückte die gerahmte Karte an sich, Rick schrie auf und Maruk begann laut ein Gebet zu sprechen. Dennoch hörten sie, wie die Schlangen im Sand herumkrochen und zischten.


    »Bewegt euch nicht!«, rief Rick und suchte in seinem Bündel nach einer Packung Streichhölzer. Er zog sie heraus und zündete eines an. Sein flackerndes Licht beschien Ricks erschrockenes Gesicht. »Wir müssen die Lampe wieder anmachen! Jason, gib sie Maruk, schnell!«


    Jason bückte sich und tastete mit den Händen den Boden nach der Lampe ab. Doch noch ehe er sie gefunden hatte, ging das Streichholz aus und in dem Raum breitete sich abermals tiefe Dunkelheit aus. Rick zündete ein zweites an und Jason bekam die Lampe zu fassen.


    »Los, gib sie Maruk!«, sagte Rick.


    Jason ging auf das ägyptische Mädchen zu und überreichte ihr die Öllampe.


    »Ich hab sie!«, verkündete Maruk.


    Genau in diesem Moment war auch das zweite Streichholz heruntergebrannt und ging aus. Jason und Maruk hörten, wie Rick versuchte ein drittes anzuzünden. »Maruk, geh jetzt einen Schritt zurück und reich mir die …«


    Bevor er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, ertönte ein angsterfüllter Schrei. Eine Schlange hatte sich genau auf Maruks Kopf fallen lassen. Das Mädchen schlug wie wild um sich. Dabei entglitt ihr die Lampe, flog gegen einen der Sarkophage und zerbrach. Schreiend stürzte Maruk auf den Ausgang zu und rannte dabei alles über den Haufen, was sich ihr in den Weg stellte, einschließlich Rick.


    »Bloß weg hier!«, rief Jason und ergriff ebenfalls die Flucht.

    



    Sie rasten die Treppe hinauf und erreichten unverletzt den Garten.


    Dort blieb ihnen aber nicht einmal die Zeit, sich darüber zu freuen, dass sie noch lebten.


    Plötzlich stand vor ihnen ein junger Ägypter und fuchtelte mit einem Messer in der Luft herum. »Ich rate euch, artig zu sein und schön stehen zu bleiben, Kinder!«, sagte er drohend zu Maruk und Rick und stellte sie mit dem Rücken zu dem Wasserbecken. Dann packte er Jason, der versucht hatte, zu entkommen und schob ihn neben die anderen zwei.


    »Gut, gut!«, erklang die Stimme von Oblivia Newton, die sich zu dem jungen Mann gesellte. »Die mutigen jungen Forscher sind also von ihrer Mission zurückgekehrt. «


    Ihre Gestalt hob sich dunkel von dem blutroten Himmel ab.


    Sie ging direkt auf Jason zu, der versuchte die kostbare Karte hinter seinem Rücken zu verstecken. »Wen sehe ich denn da? Den jungen Jason Covenant!«


    »Was willst du?«, fragte er und wich zurück, bis seine Fersen gegen die Beckeneinfassung stießen.


    Oblivia beugte sich zu ihm herab. »Hast du es wirklich noch nicht begriffen?« Mit einem Wink bedeutete sie dem jungen Ägypter, Jason die Karte wegzunehmen.


    »Nein!«, schrie Julias Bruder und wehrte sich mit Händen und Füßen.


    Daraufhin erhielt er einen heftigen Schlag auf den Kopf und wurde bewusstlos.


    »Feigling!«, rief Rick und musste dafür einen Tritt einstecken, der ihn zu Boden warf.


    Maruk hockte sich hin, um ihren Freunden beizustehen. »Diebin!«, sagte sie zu Oblivia.


    Diese entriss ihrem Begleiter den Rahmen und warf Maruk einen verächtlichen Blick zu. »Und wer bist du, du mit der lächerlichen Frisur? Etwa die berühmte Julia?«


    »Ich bin Maruk, die Tochter des Obersten Schreibers!«


    »Ach, das tut mir aber leid! Verzeih bitte die Verwechslung «, sagte Oblivia Newton und besah sich genauer, was sie in den Händen hielt.


    Mit einem entschlossenen Ruck brach sie den Rahmen auseinander, nahm die Karte heraus und betrachtete sie mit zufriedener Miene. »Ja, du bist es. Wie sehr ich dich doch gesucht habe, Karte von Kilmore Cove! Du bist einzigartig, du bist kostbar und endlich gehörst zu mir!«


    »Diebin!«, zischte Maruk erneut.


    »Ertränke sie!«, befahl Oblivia dem jungen Ägypter ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Und werfe die anderen beiden den Schlangen vor.« Sie rollte die Karte zusammen und versteckte sie unter ihrem Rock.


    Der junge Mann ging mit gezücktem Messer auf Maruk zu. Jason lag immer noch bewusstlos am Boden. Rick, der von Hustenanfällen geschüttelt wurde, hatte Schwierigkeiten, auf die Knie zu kommen.


    »Bleib stehen!«, donnerte auf einmal eine Männerstimme hinter ihnen. Der alte Besitzer des Ladens der verschwundenen Landkarten trat aus dem Schatten.

    



    »Wir hatten eine klare Abmachung«, polterte er. Mühsam kam er auf seinen schmerzenden Füßen auf sie zu. »Du bekommst die Karte und ich die Kinder.«


    »Mach mit ihnen, was du willst«, antwortete Oblivia. »Für mich wird es jetzt sowieso Zeit zu gehen.«


    »Ha! Ha! Das ist ja wunderbar. Und falls es dich interessiert: Talos und ich hoffen von ganzem Herzen, dich niemals wiederzusehen. Sie ertränken! Ha!« Der alte Mann wandte sich seinem Gehilfen zu und sah ihn strafend an. »Wie konntest du es wagen, einem derartigen Befehl zu gehorchen? Es sind Kinder! Ha! Regel Nummer zweiunddreißig: Kinder sollen nicht beachtet werden. Habe ich dir das etwa nicht beigebracht?«


    Oblivia Newton lachte.


    »Und du, Priesterin, hör auf zu lachen! Ha! Wenn ich dir gestatte diese Karte zu behalten, dann nur, weil ich zu meinem Wort stehe.« Mit einem seiner geschwollenen Füße tippte der alte Mann den immer noch am Boden liegenden Jason an. »Ha! Und weil dieser hier noch lebt.«


    Dann sah er die Frau streng an. »Verschwinde von hier, bevor ich es mir anders überlege und beschließe, Talos eine Freude zu machen!«


    »Befehle deinem Gehilfen, mich hier rauszubringen«, antwortete Oblivia, »und du wirst mich nie wiedersehen.«


    Der Ladenbesitzer gab seinem Angestellten ein Zeichen und dieser verließ zusammen mit Oblivia den Garten.

    



    Der alte Mann beugte sich zu Rick hinunter. »Na, Steinernes Herz, wie geht es dir?«


    Rick konnte nicht gleich antworten, weil er wieder husten musste. Dann fragte er: »Warum hast du sie gehen lassen?«


    »Ich hatte ihr mein Wort gegeben, darum! Und sie hat mich bezahlt, damit ich ihr bei der Suche nach der Karte helfe.«


    Maruk hatte aus dem Becken etwas Wasser geholt, um Jasons Gesicht zu besprenkeln.


    »Dein Freund hat ganz schön etwas abbekommen, Steinernes Herz«, brummte der Ladenbesitzer.


    Das Wasser hatte Jason geweckt. Er setzte sich auf und sah sich um.


    »Ha! Ich würde sagen, er hat alles gut überstanden!«


    »Wo sind sie hin?«, fragte Jason und rieb sich die Augen.


    »Sie sind mit der Karte weggelaufen«, antwortete Maruk.


    Als er den Ladenbesitzer erkannte, riss Jason erstaunt die Augen auf. »Was willst du denn hier? Ach so, jetzt verstehe ich. Du bist schuld daran, dass Oblivia Newton uns die Karte abgenommen hat!«


    Der alte Mann hob abwehrend die Hände. »Ha! Ich sehe, deine spitze Zunge hat unter dem Schlag nicht gelitten. Ich habe dir die Karte nicht gestohlen. Sie hat mich für das Auffinden bezahlt. Und wie immer konnte ich meinen Auftrag erfüllen. Ha, ha!« Er taumelte und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ha! Wenn die Sonne untergegangen ist, tun mir meine Füße noch mehr weh als sonst, das könnt ihr mir glauben!« Der alte Mann ging zu dem Gitter, das immer noch neben dem Eingang zur Treppe im Gras lag. »Ihr habt etwas gewagt, das ich euch niemals zugetraut hätte«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Unter Hathors Brunnen! Unglaublich! Ha, ha!«
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    Nachdem sie das Haus des Lebens verlassen hatte, trennte sich Oblivia Newton von ihrem Führer und eilte davon. Mehrmals blieb sie stehen und suchte mit den Augen die Umgebung ab, konnte aber keine Verfolger entdecken.


    Vorsichtshalber wechselte sie mindestens fünfmal die Richtung und sah sich dabei jedes Mal sorgfältig um.


    Erst als sie ganz sicher war, dass ihr der junge Ladengehilfe nicht folgte, ging sie in das Viertel der Ärzte.


    Als letzte Vorsichtsmaßnahme blieb sie gegenüber der Straße, in die sie eigentlich wollte, an einer Ecke stehen. Sie wartete eine Weile und verging beinahe vor Ungeduld. Sie wollte unbedingt nach Hause, um sich die Karte von Kilmore Cove endlich in Ruhe ansehen zu können. Doch sie wusste, dass sie sich gedulden musste, denn sie konnte es nicht riskieren, entdeckt zu werden.


    Schließlich überquerte sie die Straße und ging auf ein ziemlich heruntergekommenes zweistöckiges Haus zu.


    Ein letztes Mal schaute sie nach links und rechts. Dann trat sie ein.


    Innen war alles still. Das Gebäude, in dem früher eine Steuereinnahmestelle untergebracht gewesen war, stand schon seit einiger Zeit leer. Und weil niemand gerne etwas mit Steuern zu tun haben wollte, kam auch nie jemand hierher.


    Im Keller war hinter kaputten Amphoren und alten Papyrusbündeln eine Tür verborgen. Ulysses Moore hatte versucht auch sie zu verstecken und für immer zu schließen.


    »Jetzt werde ich sie alle finden«, flüsterte Oblivia und drückte die Karte an sich.


    Auf dem Weg zur Tür kickte sie einen Tisch beiseite, der ihr im Weg stand. Dann holte sie den Schlüssel mit dem katzenförmigen Griff aus der Tasche und wollte ihn ins Schloss stecken. Da erst merkte sie, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


    »Also braucht man den Schlüssel nur, wenn man von der anderen Seite kommt«, stellte sie fest.


    Das war eine interessante Besonderheit, gleichzeitig aber auch eine sehr gefährliche.


    Was würde passieren, wenn jemand anderer die Tür fände?


    Sie beschloss, erst später darüber nachzudenken. Sie drückte die Tür auf, trat über die Schwelle und befand sich wieder im Haus von Miss Cleopatra Biggles.


    Ohne die Katzen, die fauchend um sie herumsprangen, eines Blickes zu würdigen, ging sie den Flur entlang.


    »Manfred?«


    Mit einem leisen Klicken nahm ihre batteriebetriebene Armbanduhr wieder die Arbeit auf.


    Cleopatra Biggles schlief immer noch auf dem Sofa. Ihr Mund stand weit offen und ihr Kater Cäsar hatte sich in ihre Armbeuge gekuschelt.


    Oblivia sah aus dem Fenster. Es regnete in Strömen und dicke Gewitterwolken bedeckten den Himmel. Sie hörte das Wasser in den Regenrinnen rauschen.


    »Manfred!«, rief sie nochmals und ging zur Haustür.


    Das Auto war weg.


    »Oh nein! Wo zum Donnerwetter steckt er nur?«


    Beinahe hätte sie sich in einen ihrer üblichen Wutanfälle hineingesteigert, doch dann fiel ihr die Karte ein, die nun ihr gehörte.


    Sie entrollte sie und lachte.


    Sie lachte lauter und immer lauter, obwohl ihr Chauffeur und ihr Auto nicht dort waren, wo sie hätten sein sollen.


    Schließlich kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie hob ihren Pelzmantel auf, zog ihre ägyptischen Sandalen aus und steckte sie in die Manteltaschen. Dann zog sie Miss Biggles die Hausschuhe aus und schlüpfte hinein. Auf ihrem Weg zur Haustür schaltete sie das Licht aus. »Gute Nacht, Cleopatra!«


    Draußen rutschte sie auf den nassen Pflastersteinen aus, aber auch das war ihr egal.


    Trotz des Regens war Oblivia Newton bester Laune.
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    Rick, Jason und Maruk warteten, bis der alte Mann weggegangen war. Dann schlugen sie den Weg zum Haus der Gäste ein. Der Hofstaat des Pharaos marschierte immer noch durch den Garten und niemand achtete auf sie.



    Rick und Jason warfen einen letzten Blick auf die Mauern rings um das Haus des Lebens, die sich dunkel vom Nachthimmel abhoben. Dann stiegen sie hinab in die unterirdischen Lagerräume.


    Dort folgten sie den von Rick hinterlassenen Zeichen bis in das Zimmer, in dem sie Maruk getroffen hatten.


    Die beiden Jungen machten den Weg zur Mauer frei und schoben das alte Bett beiseite. Alle drei schwiegen verlegen. Für das, was nun bevorstand, fehlten ihnen die richtigen Worte.


    »Ich glaube«, sagte Maruk, nachdem sie das Loch freigelegt hatten, »dass wir uns hier verabschieden müssen.«


    Jason befühlte seinen Kopf, der ihm immer noch wehtat.


    Rick blickte vor sich auf den Boden. »Ich fürchte, du hast recht.«


    »Na ja … Also dann!« Das Mädchen nahm seine Kette ab und hielt sie lächelnd Rick und Jason entgegen. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wem von euch beiden ich sie geben soll, aber ich möchte gerne, dass ihr sie nehmt.« Schließlich legte sie sie in Jasons Hand.


    »Nein. Sie ist dir doch sehr wichtig«, protestierte er, weil er sich daran erinnerte, dass Maruk sie beim Beten festgehalten hatte.


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Es ist ein Geschenk. Das Auge des Horus wird euch vor Unglück bewahren und euer Leben erhalten, so wie es uns in dem Zimmer, das es nicht gibt, beschützt hat.«


    Jason versuchte nochmals ihr die Kette zurückzugeben.


    »Tragt sie stets bei euch, wo auch immer ihr hingeht«, sagte Maruk unbeirrt.


    Rick überlegte und stellte dann sein Bündel ab. »Eigentlich solltest du auch etwas von uns bekommen.« Er holte die übrig gebliebenen Streichhölzer hervor. »Die hier sind dafür, dass du dich an uns erinnerst. Außerdem werden deine Freunde ganz schön staunen.«


    Maruk freute sich über das Geschenk, als wäre es etwas unglaublich Kostbares.


    Dann schwiegen die drei Freunde wieder eine Weile und dachten an alles, was sich an diesem unglaublichen Nachmittag ereignet hatte.


    »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Maruk.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, antwortete Jason und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Rick lächelte. »Ganz bestimmt.«


    Sie umarmten einander.


    »Es tut mir leid wegen eurer Karte«, sagte Maruk leise.


    »Denk nicht mehr daran.«


    »Wir werden sie uns zurückholen.«


    Sie lösten sich aus der Umarmung.


    »Los, geht schon! Jason, deine Schwester wartet auf dich. Und du, Rick, versuch nicht allzu oft auf deinen Freund zu hören, in Ordnung?«


    »Ganz bestimmt nicht, Maruk. Pass gut auf dich auf. Und auch auf diese Stelle hier, wenn du kannst.«


    »Nun geht endlich!«, ermunterte Maruk sie. »Bevor ich noch mitkomme.«

    



    Rick und Jason stiegen durch das Loch in der Mauer und verbarrikadierten es auf ihrer Seite. Sie hörten, dass Maruk auf der anderen Seite das Gleiche tat und klopften noch einmal gegen die Ziegel, um sich zu verabschieden.


    Sie stiegen die Treppe hinunter, bogen in den langen Gang ein und erreichten endlich die Tür, an der alles angefangen hatte.


    »Wir sind da«, sagte Rick.


    Jason schaute Rick an. »Weißt du, was mich am meisten ärgert?«


    »Was denn?«


    »Dass wir nach all diesen Mühen nicht einmal wissen, warum die Karte von Kilmore Cove so wichtig ist. Überall standen so seltsame Namen … Warum hat sich Ulysses Moore solche Mühe gegeben, sie zu verstecken?«


    »Hm«, machte Rick und legte die Stirn in Falten.


    »Das Spiel geht weiter«, sagte Jason. »Vorausgesetzt, diese Tür bringt uns wirklich zur Villa Argo zurück.«


    »Ja«, bestätigte Rick. »Das Spiel geht weiter.«


    Sie holten tief Luft und öffneten die Tür.
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    Nestor brachte Julia von den Klippen weg und zum Haus zurück. »Gehen wir rein«, sagte er.


    »Hat er dir wehgetan?«


    Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Ich habe nur ein paar blaue Flecken. Und wie geht es dir?«


    »Ganz gut. Es war nur der Schreck …«


    »Schön.«


    »Glaubst du, dass er … tot ist?«, flüsterte Julia und sah aufs Meer hinaus.


    Das Licht des Leuchtturms strich über die beiden hinweg.


    »Nach einem derartigen Sturz, aus der Höhe …« Nestor kniff die Lippen zusammen.


    »Glaubst du, ich habe das Falsche getan?«, fragte sie. »Glaubst du, es ist meine Schuld?«


    Nestor antwortete nicht, sondern öffnete die Tür von Manfreds Auto.


    »Nestor?«, rief Julia. Sie war triefend nass und zitterte.


    »Er ist nicht tot, mach dir mal keine Sorgen. Unkraut vergeht nicht.«


    Er setzte sich hinter das Steuer.


    »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Julia.


    »Ich bringe das Auto hier weg.«


    Zitternd ging Julia ins Haus. Sie ließ sich auf einen der Sessel im Esszimmer fallen, zog die Knie an und schmiegte sich an die Armlehne. Sie hörte, wie Nestor draußen das Auto anließ. Dann entfernte sich das Motorengeräusch langsam.


    Als sie die Augen wieder öffnete, stand der Gärtner vor ihr und sah sie an. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    Julia rieb sich die Augen. »Was hast du mit dem Auto gemacht?«


    »Ich habe es von den Klippen gestürzt«, antwortete Nestor düster.


    Julia seufzte. Sie war todmüde und fühlte sich leer. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. »Wir werden es niemandem sagen, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    »Niemandem.«


    Julia nickte. »Gut. Hoffentlich sind Rick und Jason bald zurück. Sie kommen doch wieder, oder?«


    »Sicher.«


    Julia schlief ein. Plötzlich fühlte sie sich ganz leicht, so als würde jemand sie hochheben. Dann spürte sie den kalten Luftzug der Treppe auf der Haut und schließlich die Wärme ihres Betts. Sie träumte, und im Traum hörte sie, wie sich die Tür zur Zeit öffnete und ihr Bruder rief: »Wir sind wieder zu Hause!«


    Sie träumte, Ricks Stimme und später auch Nestors Stimme zu hören. Sie träumte von Schritten auf der Treppe. Und obwohl es ihr immer noch nicht gelang, die Augen wieder zu öffnen, ahnte sie, dass das Gewitter vorbei war.
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    Bei Sonnenaufgang legte sich das Unwetter. Die Wolken zogen weiter und die ersten zarten Sonnenstrahlen erhellten Kilmore Cove. Auf der Jagd nach Fischen flogen die Möwen niedrig über dem Meer, das sich allmählich beruhigte.



    Die Wellen hatten auf dem Strand Algen, Muscheln und Fetzen von Fischernetzen hinterlassen, aber auch größeres Treibgut. Und dann war da ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Sand lag. Er trug eine dunkle Hose und einen schwarzen Regenmantel und es fehlte ihm ein Schuh.


    Einige Möwen flogen zu ihm und sahen nach, ob er vielleicht ein großer, leckerer Fisch sei.


    Plötzlich hustete der Mann, bevor er einen Schwall von Flüchen und Schimpfwörtern ausstieß.


    Er setzte sich auf und verscheuchte die Möwen. Dann hustete er wieder und spuckte Wasser aus. Als er sich beruhigt hatte, versuchte er seine Beine zu bewegen. Danach tastete er seine Rippen ab.


    Er fühlte sich zerschlagen und trotzdem schien alles an ihm ganz geblieben zu sein. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Die rechte Hand schmerzte stark. Sie war voller Blut und seine Finger hatten sich um einen Gegenstand verkrampft.


    Er hustete nochmals, aber dann lächelte er.


    In seiner Hand lag ein alter Schlüssel. Ein Schlüssel, dessen Griff die Form eines Löwen hatte.
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    Anmerkung des Verlags

    



    In Vorfreude auf das nächste Buch haben wir unseren Mitarbeiter Markus Renner kontaktiert und ihn gebeten sich schnellstmöglich an die Übersetzung des dritten Heftes zu machen. Diesen Wunsch hat er uns erfüllt. Hier ein kurzer Vorgeschmack auf ein weiteres Abenteuer von Julia, Jason und Rick:


    



    Die drei Freunde setzen alles daran, die Karte,die ihnen Miss Oblivia Newton in Ägypten gestohlenhat, wieder in ihren Besitz zu bringen.Dabei kommen sie einem weiteren Geheimnisvon Kilmore Cove auf die Spur.


    



    Das Lektorat des Coppenrath Verlags

  


  
    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:
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    Jeder in Kilmore Cove hat etwas zu verbergen. Davon sind Julia, Jason und Rick überzeugt, als sie auf die geheimnisvollen Hinterlassenschaften des seit Jahren verschollenen Peter Dedalus stoßen. Gibt es eine Verbindung zwischen dem Uhrmacher und Ulysses Moore? Alles deutet darauf hin. Der ehemalige Besitzer der Villa Argo ist seit Julias und Jasons Einzug in das alte Haus ebenfalls spurlos verschwunden. Um dem Rätsel von Kilmore Cove und seinen Bewohnern ein Stück näher zu kommen, nehmen die drei Freunde jedes Risiko auf sich...
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    Meine Lieben,


    hier endlich die Übersetzung des dritten Notizbuchs von Ulysses Moore. Bevor ihr sie lest, möchte ich euch noch kurz berichten, was mir letzte Woche passiert ist.


    Im Städtchen Ermington, nicht weit von meiner kleinen Pension entfernt, gibt es ein Buchgeschäft, das sich auf Reiseführer spezialisiert hat. In der Hoffnung, etwas über Kilmore Cove herauszufinden, fuhr ich dorthin.

    Zuerst suchte ich allein zwischen Büchern und Landkarten herum. Nach einer Weile bat ich die Buchhändlerin mir zu helfen. Zu zweit verbrachten wir schließlich den ganzen Nachmittag damit, aus den hintersten Winkeln und von den höchsten Regalen die verstaubtesten Bücher herunterzuholen. Leider ist dabei nichts herausgekommen.


    Weil ich zu erschöpft war, um gleich wieder zurückzufahren, setzte ich mich noch eine Weile in ein Straßencafé in der Nähe. Zuerst fiel mir der elegant gekleidete Herr am Nebentisch gar nicht auf. Deshalb kann ich mich kaum daran erinnern, wie er ausgesehen hat. Ich weiß nur noch, dass er einen Schnurrbart hatte und ein weißes Hemd trug. Nachdem ich meinen Tee getrunken hatte, ging ich hinein, um zu zahlen. Als ich wieder herauskam, fand ich auf meinem Tisch dieses Buch:


    Der neugierige Urlauber

    Kleiner Reiseführer von Kilmore Cove

    und Umgebung


    Als ich es aufschlug, war ich so aufgeregt, dass mir die Hände zitterten. Auf der ersten Seite stand in einer Schrift, die mir inzwischen sehr vertraut ist:


    Privatbibliothek Moore

    Villa Argo, Kilmore Cove


    Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass der Herr mit dem Schnurrbart nicht mehr am Nachbartisch saß. Mir wurde klar, dass möglicherweise Ulysses Moore höchstpersönlich neben mir Kaffee getrunken hatte!


    Ich schicke euch ein Foto des Buchs, um zu beweisen, dass dies alles wirklich passiert ist. Innen ist auch ein Bild vom alten Bahnhof in Kilmore Cove. Dieser Reiseführer belegt, dass es den geheimnisvollen Ort wirklich gibt! Er muss hier ganz in der Nähe sein und ich schwöre euch, dass ich, wenn es denn sein muss, in ganz Cornwall danach suchen werde.


    Ihr hört bald wieder von mir!


    Markus
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    Langsam breitete sich im Haus der Geruch von Rühreiern mit Speck aus. Julia wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her und schnupperte. Ohne aufzuwachen, lächelte sie und schmiegte ihr Gesicht eng ans Kissen. Dann öffnete sie plötzlich die Augen und sah sich um.


    Wo war sie?


    Ganz allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Sie war in Kilmore Cove, in einem Schlafzimmer der Villa Argo. Aber wie war sie dort hingekommen?


    Während sie sich den Raum genauer ansah, fing ihr Herz immer schneller an zu schlagen.


    Rühreier mit Speck.


    Neben dem Fußende des Betts lag ein Berg nasser Klamotten, um den sich eine Pfütze gebildet hatte. Es waren ihre Sachen.


    Auf einmal drängte sich ihr eine Flut von Bildern auf: das Gewitter, Manfreds Angriffe, die Klippen und schließlich der Sturz von Oblivias Chauffeur ins Meer.


    Julia sprang aus dem Bett. »Jason!«, schrie sie.


    Unter den nackten Füßen spürte sie einen warmen, weichen Teppich. Sie sah an sich herab und merkte, dass sie einen Schlafanzug trug, konnte sich aber nicht daran erinnern, ihn angezogen zu haben. Sie hockte sich hin und durchsuchte die Hosentaschen. Die vier Schlüssel für die Tür zur Zeit waren noch da. Sie nahm sie und legte sie aufs Bett. Dabei dachte sie darüber nach, wie spät es wohl war.


    Rühreier mit Speck.


    Durch die Ritzen der Fensterläden drang strahlendes Licht. War es Morgen? Oder Nachmittag?


    Julia hielt es vor Spannung nicht mehr aus. Sie lief im Schlafanzug aus dem Zimmer.


    »Jason?«, rief sie in den leeren Gang hinein.


    Im ganzen Stockwerk war es dunkel. Nur aus einem Raum, dessen Fensterläden anscheinend geöffnet worden waren, drang Licht. Auf Zehenspitzen schlich Julia sich zur Tür des Zimmers und spähte hinein. Sie sah ein zerwühltes Bett, mehrere Paar Turnschuhe, die über den Fußboden verstreut lagen, und auf einem Tischchen einen Haufen bunter T-Shirts. Diese Art von Unordnung kam ihr sehr bekannt vor: Sie konnte nur von Jason stammen.


    Julias Herz machte einen Sprung, als sie unten in der Küche die Stimme ihres Bruders hörte.


    »Ja!«, jubelte sie. »Er ist zurück!« Sie drehte sich um, rannte den Gang entlang, die Treppe hinunter und erreichte mit Riesensprüngen die Küche.


    Jason und Rick waren am Herd beschäftigt.


    »Jason! Rick!« Julia schloss die beiden in die Arme. »Ihr seid wieder da! Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht!«


    »He, Schwesterchen«, sagte Jason lächelnd und löste sich aus der Umarmung. »Hast du etwas anderes erwartet? «


    Rick ließ Julias Arm, wo er war, und wehrte sich auch nicht, als sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte. Als er sie anschaute, fingen seine Knie an zu zittern. Abrupt drehte er sich um, damit sie nicht merkte, wie er rot wurde.


    »Wie geht es euch?«, fragte Julia.


    »Wir sind stinksauer!«, erwiderte Jason.


    »Warum?« Julia hatte vor Schreck die Augen weit aufgerissen.


    »Wir bekommen einfach nicht heraus, wie lange man den Speck braten muss. Erst bleibt er eine ganze Weile roh und gleich darauf ist er verkohlt!«, meinte Rick, während er mit einer Gabel darin herumstocherte. »Ich finde, wir sollten ihn jetzt einfach so essen.« Er nahm die Pfanne vom Herd und lief hinter Jason her in den Garten, wo der Frühstückstisch gedeckt war.


    Lachend folgte Julia ihnen. An Essen konnte sie jedoch noch nicht denken. »Erzählt ihr mir endlich, was hinter der Tür passiert ist?«


    Jason zuckte mit den Schultern. Er setzte sich auf einen der gusseisernen Gartenstühle und probierte den Speck. »Der ist schon mehr als verkohlt, Rick, der ist beinah fossil.« Als er sah, dass seine Schwester vor Ungeduld ganz blass geworden war, antwortete er ihr schnell, bevor sie einen Wutanfall bekam. »Ach, Julia, wenn ich dir jetzt erzähle, was wir alles erlebt haben, werden die Rühreier kalt.« Hastig machte er sich über seinen Teller her, ohne seine Schwester weiter zu beachten.


    »Wir haben eine unglaubliche Stadt gesehen«, sagte Rick undeutlich zwischen zwei Bissen und verschluckte sich.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden die Karte wiederfinden!«, warf Jason ein, während sein Freund hustend nach Luft rang. Julias Bruder fuhr mit einem Stück Brot über seinen Teller, goss sich ein großes Glas Milch ein und trank es fast in einem Zug aus, bevor er weitersprach. »Nicht wahr, Rick?«


    »Und wenn wir sie im ganzen Dorf suchen müssen!«, bestätigte dieser mit puterrotem Kopf.


    Julia atmete tief durch. Die Luft war feucht und kühl. Sie beschloss keine weiteren Fragen zu stellen und abzuwarten, bis die beiden von sich aus mehr sagten. Sie streckte die Hand nach einem Glas aus, um sich ebenfalls Milch einzugießen, und merkte, wie sehr sie zitterte.


    »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Rick.


    Sie schüttelte den Kopf. »Alles okay, ich freue mich nur euch wiederzusehen.«


    »Geht uns auch so«, sagte Rick, »du kannst dir nicht vorstellen wie sehr. Es war verrückt … Aber wenn ich mir den Garten ansehe, dann würde ich meinen, dass ihr auch keinen sehr ruhigen Abend gehabt habt.«


    »Ist hier ein Wirbelsturm durchgefegt?«, fragte Jason.


    Julia schaute sich um: Blumen, Sträucher und Bäume glänzten noch vor Nässe und waren vom Regen arg zerzaust worden. Die vielen herabgefallenen Blätter und Zweige, die Rasen und Kieswege bedeckten, verliehen dem Garten ein bedrückendes Aussehen.


    Die tiefen Spuren von Manfreds Auto waren nicht zu übersehen.


    Julias Herz fing an schneller zu schlagen. Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie sie ihm ein Bein gestellt und ihm den Schlüssel abgenommen hatte. Sie drehte sich um und betrachtete den Rand der Klippen, das nun wieder so friedlich wirkende Meer und die ferne Silhouette des Leuchtturms.


    Sie schloss die Augen.


    »Julia, ist wirklich alles okay mit dir?«, fragte Jason.


    »Es war nicht meine Schuld. Er ist ins Leere gesprungen …«, murmelte sie.


    »Von wem redest du?«, wollte Jason wissen und sah sie trotz seines Milchschnurrbarts ernst an.

    



    Julia berichtete alles, was in Abwesenheit der beiden Jungen in der Villa Argo geschehen war. Sie sprach dabei langsam und tonlos, als würde sie etwas Auswendiggelerntes aufsagen. Sie erzählte auch, was sie von Nestor über den ehemaligen Besitzer und dessen Reisen an Bord der Metis erfahren hatte. Und wie Manfred alles darangesetzt hatte, ins Haus einzudringen, und wie sie und Nestor das zu verhindern versucht hatten – bis zum tragischen Ende des Überfalls. »Es tut mir leid«, schloss sie und fragte sich, warum sie eigentlich den Schlüssel, an dem Manfred so viel gelegen hatte, ins Meer geworfen hatte.


    »Nein, es geschah ihm recht«, erklärte Jason.


    »Schließlich war er ein Dieb, genau wie seine Chefin«, fügte Rick hinzu, der an diesem Morgen mit einer wahnsinnigen Wut auf Oblivia Newton aufgewacht war.


    Julia beruhigte sich ein bisschen und konnte sich endlich ein Glas Milch einschenken. Dann hörte sie den Jungen zu.


    Abwechselnd und indem sie einander immer wieder gegenseitig unterbrachen, erzählten Jason und Rick vom Haus des Lebens, von Maruk und wie sie ganz kurz vor Oblivia die Nische der vier Stäbe gefunden hatten.


    »Miss Newton war dort?«, fragte Julia erstaunt. »Wie ist das denn möglich?«


    »Keine Ahnung. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht wir waren, sie dort in Ägypten zu sehen, oder wo auch immer wir gelandet waren.«


    »Jason hat heute Morgen eine neue Theorie aufgestellt «, verkündete Rick. »Er hält es für möglich, dass wir gar keine Zeitreise gemacht haben.«


    »Ja«, bestätigte Julias Bruder. »In einem Heft von Doktor Mesmero ging es mal um etwas Ähnliches. Sie nannten es aber nicht Zeitreise, sondern ›Reise im Raum-Zeit-Dings‹. Ich weiß nicht mehr genau, wie es hieß, aber es war ganz, ganz bestimmt in Heft Nummer fünfzehn.«


    »Aber wie kommst du denn darauf, dass es keine Zeitreise gewesen ist?«, fragte Julia und konnte es nicht fassen, dass ihr Bruder seine Situation mit der seiner Lieblingsfigur aus der Comic-Serie X-Men verglich.


    Jason verzog das Gesicht wie ein Wissenschaftler, dem eine alberne Frage gestellt worden war. »Es ist nur so ein Gefühl. Aber es war nicht so, als wäre ich in einem Zeitalter, das völlig anders als unseres ist. Es war eher vertraut, fast wie zu Hause.«


    »Jetzt übertreib mal nicht!« Julia schüttelte den Kopf.


    »Stell dir vor, Rick und ich konnten die gleiche Sprache wie die Leute dort sprechen und sogar die Hieroglyphen lesen.«


    Verwundert riss Julia die Augen auf.


    Rick zog das Wörterbuch der vergessenen Sprachen, das in der Mitte des Tischs lag, zu sich heran. Mittlerweile sah es ziemlich mitgenommen aus. Er schlug das Kapitel über die Sprachen des Alten Ägyptens auf, fuhr mit dem Zeigefinger an einigen Schriftzeichen entlang und sagte: »Aber jetzt können wir sie nicht mehr entziffern.«


    Julia runzelte die Stirn. »Und was ist das für eine Karte, von der ihr eben gesprochen habt?«


    »Die hat uns Oblivia gestohlen.« Jason seufzte.


    »Geht es vielleicht auch ein bisschen ausführlicher?«, fragte Julia.


    »›Erste und einzige genaue Karte der in Cornwall gelegenen Stadt Kilmore Cove‹«, sagte Rick, dem sich die Inschrift ins Gedächtnis geprägt hatte. »›Gezeichnet und gedruckt von Thos Bowen, London siebzehnhundert …‹«


    Er wurde von einem gewaltigen Nieser unterbrochen, der direkt von den Klippen zu kommen schien.


    »Ihr seid ja inzwischen wach!«, rief Nestor, der kurz darauf die Felsentreppe hochgestapft kam und erst einmal verschnaufen musste.


    »Nestor!«, begrüßten ihn die drei.


    Der Gärtner hinkte zum Tisch. »Könntet ihr einem armen … Hatschi! … alten … Mann nicht einen Stuhl anbieten?«


    »Du hast dich ja ganz schön erkältet«, meinte Jason.


    »Daran ist der Regen schuld«, murmelte Nestor und sah Julia vielsagend an. »Wie geht es dir?«


    »Ganz gut.« Sie lächelte verlegen. »Die beiden berichten gerade von Oblivia Newton und einer Karte.«


    Nestors Miene verfinsterte sich. »Ja, richtig, diese hässliche Geschichte.« Er hatte vor Julia schon Gelegenheit gehabt, mit Jason und Rick zu sprechen.

    



    Die Jungen erzählten weiter und beschrieben das Zimmer, das es nicht gibt, und den Altar, unter dem die Karte versteckt war.


    »Wenn du die Schlangen gesehen hättest, Julia!«, rief Jason. »Du wärst sofort in Ohnmacht gefallen!«


    Nestor hörte ihnen eine ganze Weile schweigend zu. »Wir hätten es uns denken müssen«, murmelte er dann. »Diese Frau ist wesentlich gefährlicher und intelligenter, als wir dachten.«


    »Aber warum ist diese Karte so wichtig, Nestor?«, wollte Julia wissen.


    »Ich habe keine Ahnung«, brummte der Gärtner und fuhr sich verlegen durchs Haar.


    »Aber der ehemalige Besitzer wusste es«, vermutete Jason. »Wenn er uns dort hingeschickt hat, um die Karte zu finden, muss er einen Grund dafür gehabt haben. Ich bin sicher, dass er fest daran glaubte, dass wir die Karte vor Oblivia Newton in die Hände bekommen würden.«


    »Eigentlich haben wir das ja auch«, erwiderte Rick. »Nur hat sie sie uns gleich wieder abgenommen.«


    Jason seufzte. »Das war ganz schön gemein. Wer weiß, ob wir noch einmal die Möglichkeit bekommen …«


    »Warum denn nicht?«, unterbrach Julia ihren Bruder.


    Jason beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Vielleicht hat der ehemalige Besitzer jetzt kein Vertrauen mehr zu uns.«


    »Wie kannst du dir nur so sicher sein, dass er noch lebt?« Julia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Na ja, diese ganzen gezielten Hinweise. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er uns beobachtet.«


    »Und wie finden wir heraus, ob du recht hast?«, fragte Julia mit vor der Brust verschränkten Armen.


    Wie auf Kommando drehten sich alle drei zu Nestor um, der sofort versuchte der Frage auszuweichen. »Ich gehe dann mal. Der Garten muss wieder in Ordnung gebracht werden.«


    »Nein, bleib hier!«, platzte es aus Jason heraus.


    »Ach ja? Und wie willst du mich dazu zwingen?« Nestor stand ungeschickt auf, massierte sein schmerzendes Kreuz und holte rasselnd Luft.


    »Du musst uns helfen!«, bat Jason ihn. »Er ist noch hier, nicht wahr?«


    Nestor kicherte. »Kleiner, du hast eine blühende Fantasie. Der frühere Besitzer …« Er musste wieder niesen.


    »Schwöre es mir. Schwöre mir, dass er nicht mehr in der Villa Argo ist.«


    Der Gärtner reckte sich und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Augen glänzten, als hätte er Fieber.


    »Hör mal, Jason«, mischte sich Julia ein. »Ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment ist, um …«


    »Doch, es ist der richtige Moment«, widersprach ihr Bruder. »Um zu verstehen, was hier passiert, müssen wir mindestens einen Teil der Wahrheit kennen. Es gibt zu viel, was wir nicht wissen. Zu viele Geheimnisse um dieses Haus, seinen alten Besitzer, dessen Freunde und Feinde. Was zum Beispiel ist denn mit uns? In welcher Beziehung stehen wir zu dem mysteriösen Ulysses Moore?«


    Nestor sah zu dem Gärtnerhaus hinüber, dann wandte er sich wieder den drei jungen Abenteurern zu. Jason hatte recht: Für sie gab es zu viele Unklarheiten. Deshalb flüsterte er leise: »Wenn dich das weiterbringt, Junge, dann … schwöre ich dir, dass in diesem Haus kein Moore mehr lebt. Bist du jetzt zufrieden?« Nachdem er das gesagt hatte, entfernte er sich hinkend und putzte sich mit einem großen karierten Taschentuch die Nase.


    »Jetzt wissen wir aber immer noch nicht«, stellte Rick nach einer Weile fest, »ob Ulysses Moore tot ist oder lebt.«

    



    Eine Viertelstunde später brachten die drei Freunde Teller und Gläser in die Küche zurück und begannen darüber zu diskutieren, wie sie den Tag verbringen wollten. Als sie sich nicht einigen konnten, beschloss Rick einen Spaziergang zu den Klippen zu machen, während Julia in ihr Zimmer ging, um sich endlich etwas Richtiges anzuziehen. Die vier Schlüssel steckte sie wieder in die Tasche ihrer Jeans. Als sie kurze Zeit später nach unten kam, saß Jason in der Küche und war dabei, etwas aufzuschreiben.


    »Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, murmelte er vor sich hin.


    »Wissen wir denn, wo diese Oblivia Newton wohnt?«, fragte Julia, nachdem sie gelesen hatte, was auf dem Zettel stand.


    Jason kam nicht dazu, seiner Schwester zu antworten, denn in diesem Moment stürmte Rick in die Küche. »Gerade sind zwei Fischerboote in den Hafen eingelaufen. Wir könnten ihnen Hummer für unser Mittagessen abkaufen.«


    Die Vorstellung, mit den schweren Fahrrädern der Moores die steile Straße erst hinunter- und anschließend wieder hinauffahren zu müssen, gefiel Jason überhaupt nicht. Er schüttelte den Kopf. »Bitte, nicht heute. Weißt du, wo Oblivia wohnt, Rick?«


    »Nein, warum?«


    Jason zeigte seinem Freund, was er notiert hatte.

    



    1. Oblivia die Karte wieder abnehmen.


    2. Herausfinden, warum die Karte so wichtig ist, eventuell bevor wir nach ihr suchen.


    3. Alles über die Tür zur Zeit herausfinden.


    4. Die gesamte Villa Argo vom Keller bis zum Dach durchsuchen.

    



    »Ich wusste gar nicht, dass du so ordentlich sein kannst.« Julia hatte sich die Bemerkung einfach nicht verkneifen können. »Die Reise nach Ägypten hat einen anderen Menschen aus dir gemacht.«


    Rick zog einen Stuhl zu Jason heran und setzte sich. »Wie viel Zeit haben wir für das alles?«


    »Nur heute.«


    »Warum?«, wollte Julia wissen.


    »Weil Mum und Dad gegen Abend zurückkommen. Und Rick dann wieder nach Hause muss.«


    Ihr Freund machte ein enttäuschtes Gesicht, so als hätte er nicht daran gedacht, dass er die Villa Argo irgendwann wieder verlassen musste.


    »Es fehlt noch etwas«, murmelte Julia.


    Genervt verdrehte Jason die Augen. »Na klar, was habe ich denn vergessen?«


    »Wir wissen nicht, was … mit ihm passiert ist«, flüsterte Julia und sah zu den Felsen hinüber in der Hoffnung, dass die beiden verstanden, wen sie mit »ihm« meinte.


    Rick nickte und hatte genügend Taktgefühl, nichts zu sagen, während Jason einen weiteren Punkt auf seiner Liste hinzufügte:

    



    5. Nach Manfreds Leiche suchen.

    



    »Du bist immer so zartfühlend«, meinte Julia pikiert.


    In diesem Moment hörten sie jemanden heftig husten. Nestor hinkte auf sie zu und zog einen roten Rechen hinter sich her, um die Autospuren im Kies zu beseitigen. »Unten am Strand habe ich ihn nicht gefunden«, brummte der Gärtner, als hätte er ihre Unterhaltung mitbekommen. »So einer wie der hat sieben Leben.« Er musste wieder niesen.


    »Schreib auch auf: Hustensaft für Nestor kaufen«, sagte Julia laut.


    »Heute ist Sonntag«, erinnerte Rick sie. »Doktor Bowens Apotheke wird zu sein.«


    »Ich will keinen Hustensaft«, protestierte Nestor. »Es ist nur ein kleiner Schnupfen.«


    »Man soll einen Schnupfen niemals unterschätzen«, erklärte Julia. »Vor allem nicht in deinem Alter.«


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte ihr Bruder fast im gleichen Moment Rick.


    »Dass heute Sonntag ist«, wiederholte dieser. »Und dass …«


    »Doktor Bowen? Hast du gerade Doktor Bowen gesagt? Ist das nicht auch der Name von dem, der die Karte von Kilmore Cove gezeichnet hat?«


    »Wenn ich überhaupt so alt geworden bin«, sagte Nestor gerade zu Julia, »dann nur, weil ich mein ganzes Leben lang keine Medikamente genommen habe. Und ich habe nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. «


    »›Erste und einzige genaue Karte der in Cornwall gelegenen Stadt Kilmore Cove.‹ Ist denn das möglich?«, stieß Rick verblüfft hervor.


    »Wir sollten uns inzwischen an den Gedanken gewöhnt haben, dass es in dieser Geschichte keine Zufälle gibt«, entgegnete Jason.


    »Jungs!«, mischte sich Julia ein. »Warum sagt ihr Nestor nicht auch, dass …«


    Rick sprang wie von der Tarantel gestochen von seinem Stuhl. »Thos Bowen könnte Doktor Bowens Großvater gewesen sein!«


    »Oder sein Urgroßvater!«, schrie Jason. »Oder sein Urururgroßvater! Wo wohnt er denn? Und wo sind die Fahrräder?«


    »Wie spät ist es? Vielleicht können wir ihn noch vor dem Mittagessen besuchen«, schlug Rick vor.


    »He, Jungs!«, rief Julia dazwischen und zeigte auf den Gärtner.


    »Was ist denn?«, fragte Jason genervt.


    »Telefon«, sagte Nestor und wies zum Haus hinüber. »Es klingelt!«
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    Jason telefonierte in eigenartig gebückter Haltung, als wäre der Hörer mehrere Tonnen schwer. »Natürlich, Mum … Nein, Mum … Nein, wir haben uns nicht weit vom Haus entfernt … Nein … Ja, ganz bestimmt …« Er warf seiner Schwester einen flehenden Blick zu und sie machte ihm ein Zeichen, den Bericht großzügig auszuschmücken.


    »Mum wird misstrauisch, wenn wir ihr zu wenig erzählen «, vertraute sie Rick flüsternd an. »Wenn man dagegen so viele Einzelheiten wie nur möglich aufzählt, hört sie nicht mehr zu.«


    »Ach so, ja. Aha. Nichts. Niiiiichts!«, fuhr Jason währenddessen fort. Mit einem Ausdruck der Verzweiflung im Gesicht schloss er die Augen und lauschte schweigend der Predigt seiner Mutter. »Nein, bitte, ich habe nur Spaß gemacht«, sagte er schließlich. »In Wirklichkeit waren wir in Ägypten und haben uns dort in einem Labyrinth verirrt. Und Rick ist beinahe von einem Krokodil gefressen worden … Rick, unser Freund aus Kilmore Cove. Du hättest sein Gesicht sehen müssen, als wir in dieser Kammer waren, in der ständig Schlangen von der Decke auf uns herunterfielen.« Einige Sekunden hörte Jason schweigend zu, dann sagte er: »Okay, ich gebe dir Julia.«


    »Hallo, Mum!«, meldete sich seine Schwester vergnügt. »Oh ja, es geht uns sehr gut. Ein kleiner Schauer? Es war ein furchtbares Gewitter. Deshalb sind wir zu Hause geblieben und haben uns die Zeit mit Brettspielen vertrieben. Und dann …«


    »Sind wir von den Klippen hinuntergesprungen«, flüsterte Jason ihr zu.


    Ihrem Tritt gegen sein Schienbein konnte er nur ganz knapp ausweichen. Wütend bedeutete er ihr das Gespräch zu beenden, doch sie dachte gar nicht daran.

    



    Jason schlug Rick vor keine Zeit mehr zu verlieren und die Fahrräder aus der Garage zu holen. Sie verließen den Raum, aber anstatt gleich in den Garten zu gehen, verspürten sie auf einmal das Bedürfnis, einen Blick in das steinerne Zimmer zu werfen. Wie magisch wurden sie von der Tür zur Zeit angezogen. Etwas Beunruhigendes ging von ihr aus. Die beiden Jungen starrten ihr geschwärztes, zerkratztes Holz und die vier Schlüssellöcher an.


    »Wann benutzen wir sie wieder?«, fragte Rick nach einer Weile.


    »Sobald wir alle Punkte auf der Liste abgehakt haben«, erwiderte Jason. Und er zeigte ihm den Zettel, auf dem er noch etwas hinzugefügt hatte.

    



    0. Sofort zu Doktor Bowen gehen.

    



    Eines der zahlreichen Porträts der früheren Besitzer der Villa Argo schien ihnen von der Treppe aus zufrieden entgegenzugrinsen.


    »Hast du das gehört?«, fragte Jason und griff nach Ricks Arm.


    »Was?«


    Jason lief zur untersten Stufe und blieb dort stehen. Aus dem oberen Stockwerk drang ganz deutlich das Geräusch von Schritten. »Das hier.«


    »Au Mann, ja, natürlich höre ich das.«


    Vorsichtig schlich Jason die Treppe wieder hoch.


    Julias Stimme dröhnte zu ihnen hinauf. »Dann haben wir ewig lange Schach gespielt. Ich gegen Rick und Jason. Natürlich habe ich gewonnen!«, sagte sie gerade am Telefon.


    Jason huschte weiter nach oben, dabei streifte er mit dem Rücken die goldenen Rahmen der Porträts der früheren Besitzer und gelangte zu der leeren Stelle, wo eigentlich das Bild von Ulysses Moore hätte hängen sollen.


    Tip, tip, tip.


    Das Geräusch drang aus dem Badezimmer zu ihm herüber. Jason lauschte nochmals, um sicherzugehen, dass es wirklich von dort kam. Links neben der Treppe war die Spiegeltür, durch die man zum Turmzimmer und zur Bibliothek gelangte.


    Er lugte zwischen den Stäben des Treppengeländers nach unten und sah, dass Rick am Fuß der Treppe stand und mit besorgter Miene zu ihm hinaufschaute. Er nickte ihm beruhigend zu.


    Julia lachte gerade leise in den Telefonhörer.


    Tip, tip, tip machte es hinter der Badezimmertür. Jason atmete tief ein, schnellte nach vorn und packte den Türgriff. »Also gibt es dich doch!«, rief er und stürzte in den Raum.


    Zuerst sah er niemanden. Im Bad war alles wie immer, außer dass das Fenster offen stand. Dann bemerkte er eine dicke Maus, die auf der Ablage über dem Waschbecken entlanglief, dann hinunter auf den Fußboden hüpfte und zwischen seinen Füßen hindurchflitzte.


    »Iiiih!«, schrie Jason und sprang zurück.


    »Was ist los?«, rief Rick und rannte nach oben, um ihm zu Hilfe zu kommen.


    Die Maus wählte die Treppe als Fluchtweg.


    »Donnerwetter!« Rick drückte sich eng an das Geländer, als ihm der Nager entgegenkam. »Die ist ja riesig!«


    Das Tier hatte sich noch mehr erschrocken als Rick und versuchte auf dem Treppengeländer hinunterzurutschen. Es verlor jedoch den Halt, stürzte auf den Fußboden des Erdgeschosses und blieb dort betäubt liegen.


    Julia unterbrach ihr Telefongespräch und fragte: »Hey, Jungs, was ist riesig?«


    Die Maus bewegte zuerst ihren Kopf und stand dann auf. Offenbar war sie noch ziemlich verwirrt, denn sie flüchtete ausgerechnet ins Telefonzimmer. Julia begann sofort zu kreischen.

    



    »Ja, Mum … Nein, Mum … Natürlich habe ich das nicht absichtlich gemacht«, erklärte Jason am Telefon, wann immer seine Mutter gerade eine Atempause einlegte. »Nein, das war kein dummer Streich. Es war eine Maus … Nein, keine Ahnung, was die im Badezimmer wollte …«


    Während er seine Mutter zu beruhigen versuchte, patrouillierten Julia und Rick mit Reisigbesen durch den Raum, um sich zu vergewissern, dass die Maus weg war. Rick grinste dabei amüsiert, doch Julia verzog immer noch angeekelt das Gesicht.


    »Aha. In Ordnung. Hallo, Dad!« Jason schien jetzt aufmerksam zuzuhören. »Wirklich? Toll!« Er riss auf einmal den rechten Arm hoch, als hätte er in einem Wettkampf gesiegt. »Das heißt, ich meine natürlich: Oh, wie schade! Wirklich?«


    Rick war mit dem Besen in der Hand stehen geblieben.


    »Nein, nein, kein Problem!«, fuhr Jason fort. »Wir kommen schon zurecht. Ich hole ihn dir nur nicht ans Telefon, weil er immer so lange braucht und es Stunden dauern kann, bis er da ist. Wenn du mittags noch einmal anrufst, kannst du ihn sicher sprechen. Ich kümmere mich darum. Ich sage es ihm … Ich habe verstanden … Okay … Nein, natürlich rühren wir uns hier nicht weg. Tschüss, Dad!« Jason legte den Hörer auf und begann wild im Zimmer herumzuhüpfen. »Klasse! Wahrscheinlich können sie heute nicht mehr zurückfahren. Der Umzug dauert länger, als sie dachten. Es ist fantastisch: Wir haben den ganzen Sonntag für uns. Wir könnten es schaffen!« Jason zog seine Liste aus der Tasche. »Lasst uns gleich zu Doktor Bowen fahren!«


    »Nicht bevor wir ultrasicher sind, dass die Maus nicht mehr hier ist!« Julia bückte sich und fuhr mit dem Besen unter einen Schrank.


    Als sie aus dem Haus liefen, sahen sie Nestor, der die Wege harkte und Blätter und Zweige zusammenkehrte. »Warum macht ihr zur Abwechslung nicht mal etwas Nützliches und helft mir den Garten wieder in Ordnung zu bringen?«


    »Es tut uns leid, Nestor, aber das ist ein Notfall!«, erklärte Jason. »Unsere Eltern haben Probleme mit dem Umzug und werden vermutlich erst am Montagmorgen zurückkommen. Wir müssen jetzt los. Wenn das Telefon klingelt, ist es für dich. Sag ihnen, dass wir zum Strand hinuntergegangen sind.«


    »Und wo wollt ihr stattdessen hin?«


    »Zu Doktor Bowen«, erklärte Julia.


    »Wie gedenkt ihr dort hinzukommen?«


    »Mit den Fahrrädern«, antwortete Jason.


    »Ich glaube nicht, dass das klappt«, entgegnete Nestor und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Julia ging zu ihm, während Rick und ihr Bruder bereits zur Garage liefen. »Tut dir der Rücken weh?«


    »Ach, nicht der Rede wert«, antwortete Nestor und setzte ein künstliches Grinsen auf. Offensichtlich spukten ihm die Geschehnisse der vergangenen Nacht noch im Kopf herum. »Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, hätte die Sache anders ausgesehen. In jeder Hinsicht anders, das kannst du mir glauben.«


    »Du hast gekämpft wie ein Löwe«, versuchte Julia ihn zu trösten und drückte ihm ganz plötzlich einen Kuss auf die Wange. »Du solltest dich nicht so ärgern.«


    Nestor stützte sich auf seinen Rechen und seufzte.


    Von der Garage drangen Geschepper, Geklapper und dann Schreie zu ihnen herüber.


    »Nein!«, rief Rick. »So ein Mist!«


    »So ein Mist!«, echote Jason.


    Julia schaute zur Garage, während Nestor weiterharkte, als ginge ihn das alles nichts an.


    Rick und Jason schoben zwei Räder ins Freie.


    »Wer war das?«, fragte Rick in einem weinerlichen Tonfall. Der Lenker seines Fahrrads stand schief und die Kette hing schlaff herunter.


    Julia seufzte. Sie ahnte, wer der Schuldige war. Dann erzählte sie, wie Manfred durch den Garten gerannt war und aus Wut alles kaputt gemacht hatte, was ihm in die Quere gekommen war. »Nestor und ich konnten nichts dagegen tun«, rechtfertigte sie sich. »Wir standen dort an dem Fenster …« Sie drehte sich zur Villa um und zeigte nach oben. Erschrocken zuckte sie zurück. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, den Schatten eines Mannes hinter der Scheibe eines der Dachfenster gesehen zu haben.

    



    Pierdomenico Baccalario


    Ulysses Moore (Bd. 3) - Das Haus der Spiegel


    Ab 9 Jahren. Band 3


    ISBN (Buch) 978-3-8157-9321-3


    ISBN (eBook) 978-3-649-60969-8


    www.coppenrath.de

  


  »Eine ausgezeichnete

  Reihe von abenteuerlich-spannenden

  Geschichten (…)«


  Alliteratus über die erste Staffel von ‚Ulysses Moore‘


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de


  [image: Image]


  www.coppenrath.de

OEBPS/Images/0014.jpg





OEBPS/Images/0040.jpg





OEBPS/Images/0022.jpg
mﬁ; eI
4 él.lﬂ

41 -JJ /fil
mu h\f-é‘l’.L

'Wﬁl ZZ"’

614 ;1.1./‘7.:\s j’ﬁ
7\1[3; /)“;:ﬁi;\
C |20 e X B
M&aﬁ el

.11 DAVIDSON
SouTH S10e






OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/0024.jpg














OEBPS/Images/0049.jpg
liier einige der Fotos, die
in der Truhe und zwischen den
Seiten der Notizbiicher lagen.






OEBPS/Images/0006.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 4)
ie Insel der Masken

Ab 9 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-9468-5
ISBN (€Book) 978-3-649-60970-4

Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 5)
Die steinernen Wachter
Ab 9 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-9733-4
ISBN (€Book) 978-3-649-60971-1





OEBPS/Images/0032.jpg
Lichter im Garten

Dieses Foto wurde in
Cormwall avfgenommen. Oblivia
Newtons chauffeor siekt
wirkdick nickt besonders
Vertrauen erweckend aus |






OEBPS/Images/0050.jpg





OEBPS/Images/0020.jpg
SR






OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/0029.jpg
Ahnunge?®






OEBPS/Images/0016.jpg
Inhalt





OEBPS/Images/0004.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 6

der 2. Staffel)

Die Héfen des Schreckens
Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-61168-4

ISBN (€Book) 978-3-649-61433-3





OEBPS/Images/0034.jpg





OEBPS/Images/0047.jpg





OEBPS/Images/0028.jpg





OEBPS/Images/0035.jpg
7S A
(O Botenginge
in Punt

Hkindfromente

PP

St Rotiel, o fo Kal der

Gottin Lt verwende wird.

Finftaitige Hare: €¢ gab Harfen in ver-
P wff;d it

unferseliedliher Saitern

(von vier bit 20°

oder welir).






OEBPS/Images/0018.jpg
| ik A=

2w

Hinter der Tiir zur Zeit

In derTrukbe{ntenlr,&de

P
jetes PIF/W W” oblivia
9J0rf7

7





OEBPS/Images/0037.jpg





OEBPS/Images/0011.jpg





OEBPS/Images/0051.JPG





OEBPS/Images/0045.jpg





OEBPS/Images/0002.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 1)
ie Tiir zur Zeit

Ab 9 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-7284-3
ISBN (€Book) 978-3-649-60967-4

Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 3)
Das Haus der Spiegel

Ab 9 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-9321-3

ISBN (€Book) 978-3-649-60969-8





OEBPS/Images/0039.jpg
spitze Zunge und Steinernes Herz 4






OEBPS/Images/0009.jpg
Frithstick






OEBPS/Images/0030.jpg
L pemi—

L HPTS

i Lj Das Ratser der Arkang

ULYSSES HOORE
T, -
SAUTON CLIFF

rkanis, aut (Supg, g
Geleinnis G fepuny

hana, die (st )
Tt des oo
e untertleitet yuig
Grofen Artany i Kleinen Artany
(vome Loteinizelien o
hlte rilye
FleNG, ey iy






OEBPS/Images/0043.jpg
s2e04 ,w///.g%

e erae 55 ey

= repN

5. TR R
o et
ooy s s £ ol g






OEBPS/Images/0026.jpg
o [

Der Gualitat der SKIFZE ™
reinew Notighoh nack. jh
ulystes Moore

urteilen wuit
oft nack fen geredtt ein:

Das beer st der sarmph?

s TUTANCHAMUN (1325 4 lr>
wonnpe dies bier e~
der Villa Arar

Pepi /

. - . \






OEBPS/Images/0013.jpg





OEBPS/Images/0023.jpg
yachtliche
cestandnisse

foem Land habe





OEBPS/Images/0031.jpg





OEBPS/Images/0007.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 6)
Der Erste Schliissel

Ab 9 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-9869-0
ISBN (€Book) 978-3-649-60972-8

Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 1
der 2. Staffel)

Das Buch der
Traumreisenden

Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-8157-5303-3
ISBN (€Book) 978-3-649-60973-5





OEBPS/Images/0005.jpg





OEBPS/Images/0041.jpg
Der kling‘ende
Schliissel

Gottin sy 1,
der Mgy,





OEBPS/Images/0015.jpg
Drittes Heft






OEBPS/Images/0017.jpg
end in Kilm

samstay

cove Cotte

frste Tassung der {bersetzung

vom zweiten Heft

n der Trolie fand ich dietes
Polaroidfoto, das in Rggpten entitanden
tein wts. 1ok Labe in Unmengen von
Bichern getcht, aber dieset Gebiude
unt die Statve heinen nickt welr 3u

~

exittieren |






OEBPS/Images/0033.jpg
—
i ‘%‘IE’E

Draugen






OEBPS/Images/0003.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 4
der 2. Staffel)

Die Stadt im Eis

Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-61055-7
ISBN (€Book) 978-3-649-61245-2

Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 5
der 2. Staffel)

Der verbrannte Garten
Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-61152-3
ISBN (€Book) 978-3-649-61432-6





OEBPS/Images/0046.jpg





OEBPS/Images/0048.jpg
“ %%@ie Ruhe nach dem smrm—@?@“ ;;‘;\3






OEBPS/Images/0021.jpg
Bin Besuch

&
&

-

Dies izt eine Skiype
edner Anubit-Statue. Vermutlich
it et die, der Taton und Rick
begegneten.






OEBPS/Images/0036.jpg
Mod\sche Schmtte

&wsmuns MAINOFF /

e d g,
oo 7S¢
«® e,

Bl

k 18, St. Patrick Street PL26 6XY Kilmore Cove j






OEBPS/Images/0001.jpg





OEBPS/Images/0010.jpg
ARK BEAME
STATION






OEBPS/Images/0044.jpg





OEBPS/Images/0027.jpg
Ulysses Moore
Die Kammer der Pharaonen
Zweites Heft

Aus dem Italienischen von

Cornelia Panzacchi

COPPENRATH





OEBPS/Images/0019.jpg
Die wand

.. Uberatl tinat Scllissel "






OEBPS/Images/0012.jpg





OEBPS/Images/0042.jpg
M ofocks
G A
o

ﬂfz’/ Pomose z;:






OEBPS/Images/0025.jpg
... Wenn ez 2o viele Scllissel 4ibh,
givt et dann auih ebento viele Schlstier?
. Wer sind shon wal ¥ 11

e










OEBPS/Misc/page-template0001.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/0008.jpg
Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 2

der 2. Staffel)

Der Herr der Blitze

Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-60189-0

ISBN (€Book) 978-3-649-60997-1

Pierdomenico Baccalario
Ulysses Moore (Bd. 3
der 2. Staffel)

Das Labyrinth der
Schatten

Ab 10 Jahren

ISBN (Buch) 978-3-649-60585-0
ISBN (€Book) 978-3-649-61139-4





OEBPS/Images/0038.jpg
Die Ballade der zwel Tiebenden

.
Diet 1'1 A’cf;w L””"m
ol

{

///.,'»'ﬂyk,‘)r.,, 'Gz’/\\’_“
/’(” Ao, )22 s
(‘\'2 X, “VN(JV;
& il fordlksy

Dy |(' Loy
‘VItCJ)(‘z_.‘ ks “’)‘

""‘_‘\, bk o h g
i

25 }u,é,,r
2005 (P
ﬁ'"§>£‘:‘b 2 opl 2
,"‘\q‘)lz A0
WSl

/’U%"“.‘]f‘mp,
/“L“-’U fLt

Bl

s

n.l'_P






